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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

37/1976 Erscheint wöchentlich 9. September 144.Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Laien als Gemeindeleiter

Im Zusammenhang mit dem grossen, sich
immer deutlicher auswirkenden Priester-
mangel in unseren Diözesen kommt ein
Problem in den Blick, das bisher in unse-
ren Gebieten nicht vorhanden war und
darum auch theologisch nicht weiter be-
dacht worden ist, das Problem der Ge-
memde/eiftmg durc/î La/en. Immer zahl-
reicher sind die Pfarreien, die keinen eige-
nen Pfarrer mehr haben. Solche, vorerst
meist noch kleinere Gemeinden, werden
dann der grösseren Nachbarpfarrei zuge-
schlagen und so besorgt der Nachbarpfar-
rer auch noch die nicht mehr besetzte
Nachbargemeinde. Es kommt, wie etwa in
der Bundesrepublik, zu Pfarrverbänden,
einem Zusammenschluss mehrerer ur-
sprünglioh selbständiger Pfarreien, die von
einer zentralen Pfarrei aus von einem oder
mehreren Geistlichen besorgt werden.

Früher oder später stellt sich dann die
Frage: Kann und soll unter Umständen
ein Laie die Leitung einer solchen ver-
waisten, im Pfarrverband oft mehr
schlecht als recht betreuten Pfarrei über-
nehmen? Faktisch gibt es bereits Pfar-
reien, die in dieser Weise von Laienkräf-
ten geleitet werden. Laientheologen, aber
auch Gemeindehelfer bieten sich dafür an.
In Latedinamerika sind es nicht zuletzt Or-
densfrauen, die diesen Dienst versehen.
In Deutschland besteht die Neigung, sol-
che Gemeindeleiter zu Diakonen zu wei-
hen. Auch im Bistum Basel steht die erste
Diakonatsweihe an einen verheirateten
Mann in diesem Zusammenhang.
Bs soll hier versucht werden, dieses Pro-
blem theologisch zu hinterfragen. Kann,
was hier [geschieht, theologisch gerecht-
fertigt werden oder bewegen wir uns hier
vielleicht in einer Richtung, die sich frü-
her oder später als falsch erweisen wird?
Und wenn es sich hier um eine Sackgasse

handelte, würden sich vielleicht andere,
theologisch «bessere» Lösungen anbieten?

Die Meinung der Synoden

Wenn man die Synodendokumente aus
der Schweiz und der Bundesrepublik
Deutschland zu diesem Thema befrägt,
dann spürt man aufs Ganze gesehen eine
gewisse Unsicherheit und ein Unbehagen.
Zwei Tatsaohen scheinen klar und werden
mehr oder weniger in allen Synodendoku-
menten ausgesprochen:
«Da das Sakrament der Einheit nicht ohne
den priesterlichen Dienst der Einheit mög-
lieh ist, kann es im eigentlichen Sinn des

Wortes keine priesterlosen Gemeinden
geben.» *

«Gemeindeleitung im eigentlichen Sinn
des Wortes schliesst die Feier der Eucha-
ristie ein und kann deshalb nur einem
Priester übertragen werden.» «

In genau der gleichen Richtung geht der
Text der Basler Synode: «Im Leitungsamt
erkennt die Kirche den charismatischen
Dienst an ihrer Einheit. Zu diesem Amt
sind berufen: der Gemeindeleiter, der De-
kan, der Bischof, der Papst.» Und weiter:
«Trotz der heutigen Schwierigkeiten, für
alle Gemeinden einen Pfarrer zu finden,
muss daran festgehalten werden, dass jede
Gemeinde grundsätzlich Anspruch auf
den umfassenden Dienst des Leitungsam-
tes in der Verkündigung, Diakonie und
Liturgie hat. Das bedeutet, dass rein orga-
nisatorische Lösungen wie die Zusammen-
legung von Pfarreien oder Ersatzlösungen,
der £?nsafz von n/c/it gewezTrien Gemein-
de/eüern tmv. dem eigent/ic/ren d u/trag
des Ledungsamtes m'cdr entsprec/zen. Wo
also kein Amtsträger vorhanden ist, stellt
sich die Frage, was idie kirchliche Leitung,

die Gemeinde und der einzelne Christ in
ihrer je eigenen Verantwortung zu unter-
nehmen haben, damit der Sendungsauftrag
Jesu dennoch sinngemäss erfüllt wird.» s

Gemeindeleitung scheint also zum unab-
dingbaren Aufgabenbereich des Ordinier-
ten, also des Priesters zu gehören. Der
Priester ist der Gemeindeleiter. Alles an-
dere erscheint tauch in den Synodendoku-
menten als eine Vof/o'simg:
«In erklärten Notsituationen, wie sie man-
cherorts schon eingetreten sind, können
als befristete Übergangslösung erfahrene
und bewährte Laien im haupt- und ne-
benamtlichen pastoralen Dienst im Na-
men des Pfarrers bestimmte Aufgaben der
Gemeindeleitung in Filialgemeinden ohne
eigenen Priester übernehmen.» *

Aus dem Inhalt

Laien als Gemeindeleiter
Was bedeutet es theologisch, wenn Laien
faktisch und im Auftrag der Kirche eine Ge-
meinde leiten, wie es in Lateinamerika ge-
schieht und auch bei uns angeregt wird?

«Anonyme Christen»

Wer soll die Erwachsenen firmen?

Von der Weiterbildung der Priester zur Fort-
bildung der Seelsorger
Erfahrungen mit der institutionalisierten be-
rufsbegleitenden Fortbildung der Seelsorger
in der deutschen Schweiz.

Diskussion über Hans Küngs «Christ sein»

Die Frage nach dem Menschen
Die Problematik und ein Entwurf christ-
licher Anthropologie.

Amtlicher Teil
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Bedeutend unbekümmerter hat sich die
Churer Synode dieser Frage angenommen
und geradezu ein Modell «Laie als Ge-
meindeleiter» in Vorschlag gebracht. «Wo
kein ordinierter Amtsträger zur Verfü-
gung steht, und wo es aus anderen Grün-
den für angezeigt erscheint, soll an dessen
Stelle ein Laie (Mann oder Frau) die Ge-
meindelei'tung übernehmen. Dieser Ge-
meindeleiter steht einem Seelsorgeteam
vor. Dem Team gehört ein ordinierter
Priester an, der aber nur bestimmte (in
der jeweiligen Situation zu umschreiben-
de) Aufgaben übernimmt, die sich jedoch
nicht nur auf die Sakramentenspendung
beschränken sollen Da der n/cA/ordf-
werte Gememde/eüer (Sperrung vom Vf.)
kirchliche Leitungsfunktionen übernimmt,
sollen die Art seiner Ausbildung wie auch
die Form des kirchlichen Auftrages und
der Beauftragung durch den Bischof ge-
nauer umschrieben werden.
Die Notlage in den bestehenden Pfarreien
wird immer drängender und viele (vor
allem ältere) Priester fühlen sich von den
wachsenden Aufgäben überfordert. Des-
halb soll die Verwirklichung dieses Mo-
dells unmittelbar an die Hand genommen
werden.
Da der Vorschlag ,Laie als Gemeinde-
leiter' nur eine Zwischenlösung sein kann,
sollen die theologischen und pastoreilen
Fragen, die mit dieser Übergangslösung
verbunden sind, weiter verfolgt werden.»
(5.7.5) Und: «Die Gläubigen sind auf die-
se Form der Gemeindeleitung aufmerk-
sam zu machen. In kluger Weise soll auch
Verständnis dafür geweckt werden.» s

Hier wird sehr pragmatisch gedacht und
wohl auch, sofern die Intentionen des Tex-
tes aufgenommen werden, gehandelt. Es
seien einige theologische Bedenken ange-
meldet.

Priester Gemeindeleiter

Die Frage, 'die sich hier stellt und die eine
sehr zentrale Frage sein dürfte, lautet: Ist
Gemeindeleitung eine bestimmte, mehr
oder weniger zentrale Aufgabe des Prie-
sters, die er vor allem als Pfarrer zu lei-
sten hat und die im geläufigen Schema
der drei Ämter: Hirtenamt, Priesteramt
und Lehramt im Bereich des Hirtenamtes
unterzubringen wäre? Diese Aufgabe er-
gäbe sich dann durchaus aus der «Grand-
èesf/mmnng» des priesterlichen Amtes,
würde aber nicht einfach dessen «Grand-
.sinn» ausmachen. ®

In einer Neubesinnung auf eine vom
Neuen Testament hergeleitete dogmati-
sehe Bestimmung des Priestertums, die im
deutschen Sprachraum vor allem von Wal-
ter Kasper initiiert, dann aber auch von
Hans Küng und Ferdinand Klostermann,
etwas weniger apodiktisch auch von Karl
Lehmann weiterentwickelt worden ist,
wird nun die LeiiMrtgs/Mnfciion des Pres-
èyiers in der Gemeinde zur /orma/en
Grandanssczge über das priesterliohe Amt

schlechthin. Im Hintergrund steht eine
ekklesiologische Grundbestimmung des

kirchlichen Amtes. Karl Lehmann meint
dazu:
«Die Hauptintention W. Kaspers geht
wohl dahin, die ekklesiologisch unterbe-
stimmte, ja fast ortlose Stellung des Pres-
byters von der notwendigen Aufgabe einer
Weckung, Integration, Mahnung, Korrek-
tur und Begrenzung der verschiedenen
Charismen in der Kirche her zu begreifen;
dies geschieht in einem systematischen
Rückgriff auf die Theologie der paulini-
sehen Hauptbriefe, indem die so um-
schriebene Gemeindeleitung als ein —
freilich eigenes — Charisma unter den vie-
len Gaben des Geistes angesetzt wird. Die
so verstandene charismatische Sicht der
Kirche umgreift auch die hierarchische
Struktur und bietet die primär ekklesio-
logisohe Orientierungsgrundlage. Die Lei-
tungsfunktion des Presbyters in der Ge-
meinde wird zur formalen Grundaussage
über das priesterliche Amt.» s

Die Gemeindeleitung wird hier zum ent-
scheidenden und ursprünglichen Ansatz
zum Verständnis des priesterlichen Dien-
stes. Ordination heisst dann soviel wie Be-
auftragung für Gemeindeleitung. Gemein-
deleiter sein, heisst ordiniert sein! Alle
anderen priesterlichen Aufgaben entfalten
sich aus diesem Oberbegriff. Priester, oder
besser Presbyter gleich Gemeindeleiter!
Ordination oder Priesterweihe meint Ge-
meindeleiitung. Wir haben es hier mit einer
Interpretation des kirchlichen Amtes zu
tun, die auf die konkrete Gemeinde hin-
zielt, dem Priester seinen Standort in der
Gemeinde zuweist und damit für das
Selbstverständnis des einzelnen Priesters
inmitten einer allgemeinen Ratlosigkeit
über das «Wesen» des priesterlichen Am-
tes eine verheissungsvolle Orientierung
und ein hilfreiches Leitbild abgeben kann.

Gemeindeleitung — was heisst das?

Im Begriff der Gemeindeleitung kommt
die Sorge in den Blick, sich um den Auf-
bau, die Sammlung und die Einigung der
vielen Christen zu einer Gemeinschaft zu
mühen. Diese Aufgabe, die sich nach dem
Neuen Testament primär in der Wortver-
kündigung, in Gebet und Gottesdienst und
im Bruderdienst verwirklicht, wird nur
richtig erfüllt, wenn sie in Wort und Tat
sichtbar macht, dass /eil« C/zräto der
Herr der Gemeinde ist. Er ist der eine
Bezugspunkt für jede Gemeindeleiitung
und jeden Gemeindeleiter. Von daher
fehlt auch der christologische Gesichts-
punkt durchaus nioht. Hier kommen dann
Begriffe wie «Sendung, Vollmacht, Auto-
rität» ins Spiel. Zugleich wird aber, da ja
Jesus Christus selber als der Herr und als
das Haupt seiner Gemeinde ernst genom-
men werden will, diese Autorität immer
schon relativiert. Sie ist als ein Dienst, als
ein Knechtsein zu verstehen.

Der zweite Bezugspunkt für den Gemein-
deleiter ist dann die Gemeinde selber, als
deren Glied sich der Vorsteher weiss, von
deren Vertrauen und mitwirkender Brü-
derlichkeit er sich (tragen lässt, zu deren
Dienst und Auferbauung er bestellt ist.
Da spielen dann die Termini «Brüderlich-
keit, Kollegialität, Mitverantwortung
aller» ihre Rolle. Nichts kann und darf
geschehen ohne die Gemeinde und gegen
die Gemeinde. So hat die Gemeindelei-
tung theologisch gesehen diese Spannung
auszuhaken.
Bs geht um ein doppeltes Abhängigkeits-
Verhältnis: abhängig von Jesus Christus,
Gememde/e/tM/jg u/.v C/îrâtMsdietwf, ab-
hängig von den Gemeindegliedern, Ge-
memde/eitimg a/s Gememded/e«it. Im
Chriistusdienst wurzelt eine rechtmässige,
nicht von der Gemeinde geborgte Autori-
tät, hier gibt es ein Gegenüber zur Ge-
meinde. Im Gemeindedienst muss echter
Dienst als Mitarbeit «an eurer Freude»
(2 Kor 1,24) verstanden werden. Der Ge-
meindeleiter wurzelt in der Gemeinschaft
seiner Mitchristen. Er ist einer von ihnen.
Das Amt der Leitung wird im Zusammen-
hang mit anderen Diensten innerhalb der
Gemeinde gesehen. «Der technische Be-
griff einer formalen Leitung, nämlich die
Herstellung der Kommunikation der ein-
zelnen innerhalb eines Systems ,Gemein-
de', macht zwar auf wichtige Vorgänge,
Gesetze und Aufgaben aufmerksam, die
ein Vorsteher erfüllen sollte, erfüllt aber
in dieser eindimensionalen Perspektive in
keiner Weise den theologisch notwendigen
Begriff der Gemeindeleitung. Der Begriff
,Leitung' kann sich nur bestimmen vom
Auftrag her, die Gemeinde Jesu Christi

1 So in der bundesdeutschen Synodenvor-
läge «Die pastoralen Dienste in der Ge-
meinde» (Nr. 10) 2.5.3, Bonn 1975.

2 Bundesdeutsche Synodenvorlage Nr. 10,
3.3.1.

® Kirchlicher Dienst, Basler Synodentext
3.3.3. Vgl. auch den Churer Text 2.3.3.4.

* Bundesdeutscher Text 3.3.1.
^ Churer Synodenvorlage «Kirchlicher

Dienst» 5.7.6, Chur 1976.
" Vgl. zum ganzen folgenden Fragenkom-

plex: Kar/ Le/imanrc, Zur Theologie der
Gemeindeleitung, in: Pastoraltheologische
Informationen, Mainz 1970,2—31. Dort
finden sich auch reiche Literaturangaben,
auf die wir im Rahmen dieses kurzen Ar-
tikels nicht vollständig verweisen können.

' Vgl. die beiden von F. F/enr/ch herausge-
gebenen Bände von entsprechenden Ta-
gungen an der Bayerischen Akademie:
Weltpriester nach dem Konzil, München
1969. Und: Existenzprobleme des Priesters,
München 1969. Dann die Nummer der
Zeitschrift Concilium: Dienst und Leben
des Priesters in der Welt von heute, Jahr-
gang 5, Heft 3, März 1969. Dort vor allem
den grundlegenden Artikel von IT. Kasper.-
Neue Akzente im dogmatischen Verständ-
nis des priesterlichen Dienstes, 164—170.
Ähnlich F. K/ostermann, Priester für mor-
gen, Innsbruck 1970, 62—80, 91 ff., 168 ff.,
178 ff., 212 ff. Dann FF Küng, Wozu Prie-
ster? Einsiedeln 1971.

s K. Le/imann a. a. O. 5.
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tiefer in Glaube, Gottesdienst und Bruder-
liebe hineinzuführen. Dabei ist ein Höchst-
mass von Integration unter den genann-
ten Faktoren Wort, Sakrament und Dienst
anzustreben.» 9

Begründung im Neuen Testament

Karl Lehmann zeigt im schon genannten
grundlegenden Artikel in fünf Schritten
auf, wie sich diese neue Konzeption des

kirchlichen Amtes im Sinne von Gemein-
deleitung auf die Schriften des NT berufen
kann. Wir rekapitulieren kurz diese fünf
Gedankenschritte

1. Grundlegend bleibt die pau/m/sche
Le/jre von den verschiedenen Gnadenga-
hen in der Kirche. Bs handelt sich um die
bekannte «korinthisohe Charismentheolo-
gie». Am Anfang steht die grundsätzliche
Einheit und Gleichheit aller im Herrn.
«Einer ist euer Meister, ihr alle aber seid
Brüder» (Mt 23,8). Doch nicht alle sollen
und können alles tun. So ergibt sich als
zweites die Vielfalt der Dienste und Auf-
gaben. Jeder hat seine Gnadengabe zum
Wohl des Ganzen und zur Auferbauung
der Brüder einzubringen. Aus diesem Vie-
lerlei von Diensten und Charismen erfolgt
sinngemäss eine Ausgliederung dessen,
was wir heute «Amt» in der Kirche nen-
nen. Es gibt das Oharisma der Leitung,
die Leitungsfunktion, die Leitungsdienste
(1 Kor 12,28).
Die Funktion dieses Charismas, das nicht
alle anderen Funktionen und Charismen
in seiner Hand vereinen darf und kann
(sie also gleichsam an sich zieht und auf-
saugt), ist nicht die Kumulation (so die
heutige Situation), sondern die Integration

der Charismen. Das «Amt» ist für das

geordnete Zusammenwirken und die Ein-
heit aller Charismen verantwortlich und
dient damit in ganz besonderer Weise der
Einheit der Kirche (Dienst der Einigung).
So ist der Leitungsdienst ein wichtiger und
wesentlicher Dienst, aber doch nur ein
Dienst unter anderen Diensten.

2. Im Zusammenhang der paulinischen
Gnadengaben findet sioh bei der Nen-
nung der verschiedenen Gaben auch aus-
drücklich die Leüung.ygahe aufgezählt (1

Kor 12,28). Die damit gemeinte Tätigkeit
impliziert das Element der sachkundigen
Leitung und wohl auch eine gewisse Stetig-
keit in der Erfüllung dieser Aufgabe. Pau-
lus verwendet andernorts weitere Bezeich-

nungen für den Leitungsdienst, wobei die
Begriffe längst nicht einen ähnlich ge-
prägten und fast schon zum Titel gewor-
denen Sinn bekommen wie zum Beispiel
Apostel, Prophet oder Lehrer. Zweimal
findet sich das Wort Forrfeher. «Wer Vor-
Steher sei, sei es in Eifer» (Rom 12,8).
«Nun bitten wir euch Brüder, dass ihr
diejenigen, die unter euch sich abmühen,
die euch im Herrn vorstehen und euch
mahnen, anerkennt» (1 Thess 5,12). Die
Aufgaben der Leitenden sind nicht recht-
lieh und institutionell umschreibbar. Im-
merhin scheint die Gemeinde diese Leute,
die sich da mit grossem Eifer für sie ab-
mühen, ziemlich genau zu kennen (vgl.
1 Kor 16,15). Ihre Leitungstätigkeit
scheint von einer gewissen Dauer zu sein.

3. Im //ehräerörie/ begegnet uns eine wei-
tere Variante zum Begriff «Vorsteher».
Dabei geschieht hier etwas, was später
immer deutlicher in Erscheinung treten
wird und seine grossen Folgen zeitigt: Das

Amt des Vorstehers, das in seinen Anfän-
gen eher «funktional» gesehen wird, wird
geistlich angereichert. Im Hebräerbrief
erhalten die Vorsteher vorerst einmal die
Funktion der Verkündigung, die «Füh-
renden» sind die bevollmächtigten IFort-
trager, sie haben einen hervorragenden
Auftrag zur Verkündigung inne, sie gel-
ten als nachahmenswert im Glauben, als
«Wächter über die Seelen» (vgl. Hebr
13,7—19). Sie tragen ein grosses Mass an
Verantwortung und sollen darum auch
entgegenkommende Gehorsamsbereit-
schaft finden. «Die Verantwortung für die
Gemeinde stellt auch das Amt unter eine
schwere eschatologische Gefährdung: ge-
segneter Dienst ist mit Freude, fruchtloser
mit ,Stöhnen' verbunden» (Hebr 13,17; 1

Petr 5,2). " In den späteren Briefen und
in der Apostelgeschichte wird auch die
Aufgabe des Le/irens und der Le/irüier-
wac/umg mit der Funktion des Aufsehers
und des Weidens verbunden. (Apg 20,28;
Tit 1,9; 1 Tim 5,17; Eph 4,11.) Es obliegt
dem Leiter auch die Aufgabe des Ermah-
nens und der Tröstung, die Paraklese
(1 Thess 5,12.14). Von einer gottesdienst-
liehen Leitung freilich ist noch nicht die
Rede.

4. Eine zunehmende Verdeutlichung des
Vorsteherdienstes geschieht durch das
///rfenmoriv. Hier wird das Leitungsamt
für die Gemeinde chràfo/oglsc/î begrün-
det. Es wird die Kontinuität zwischen
Christus dem «Ersthirten», dem Apostolat
und den nachapostolisohen Diensten her-
ausgestellt. Jesus ist der gute Hirt (Joh 10).

' K. Lehmann a. a. O. 12.
K. Lehmann a. a. O. 13—23.

" K. Lehmann a. a. 0.18.

«Anonyme Christen»

Wort und Sache des «anonymen Christen»
sind in den letzten Jahren hart diskutiert
worden. Vor allem haben H. U. von Baltha-
sar und H. Küng hier ihre Bedenken ange-
meldet. Daher ist es sehr zu begrüssen, dass
in der Quaestio disputata 73 > diese Frage
von verschiedenen Autoren und von verschie-
denen Gesichtspunkten her angegangen wird.
Nicht alle Beiträge befassen sich ausdrück-
lieh mit dem Problem des «anonymen Chri-
sten», aber sie stehen irgendwie im Umkreis
dieser Frage und geben manchen nützlichen
pastoreilen Hinweis. So etwa F. W. Kantzen-
bach mit seinen Ausführungen über «Distan-
zierte Kirchlichkeit», G. Muschalek mit «Die
Erfahrung Gottes in neu erfahrener Kirche»
und D. Wiederkehr mit «Der menschliche
Glaubensvollzug als Legitimation und Kritik
der institutionellen Sakramente». Interessant
ist auch der Beitrag des Marxisten M. Ma-
chovec: «Anonymität — christlich und an-

* Christentum innerhalb und ausserhalb der
Kirche, herausgegeben von £7mar KhTjger,
Quaestiones disputatae 73, Herder Verlag,
Freiburg 1976,294 Seiten.

ders». Erfreulicherweise haben auch evange-
lische Theologen wie H. Ott, E. Jüngel und
K. G. Steck an diesem Band mitgearbeitet.
Am aufschlussreichsten unterrichtet über die
Diskussion von K. Rahners Auffassung vom
«anonymen Christen» der Beitrag von H.
Fries: «Der anonyme Christ — das anonyme
Christentum als Kategorien christlichen
Denkens». Er zeigt auf, dass die gegen Rah-
ners Lehre vorgebrachten Einwände nicht
überzeugend sind. Es geht dabei nicht um
eine unberechtigte Vereinnahmung von Men-
sehen, die in keiner Weise «anonyme Chri-
sten» sein wollen, da ja die Kategorie «ano-
nymes Christentum» ein Wort für die Sicht,
das Denken und den Sprachgebrauch der
Christen ist. Sie will die Art und Weise be-
schreiben, wie der Christ den NichtChristen,
den Nichtglaubenden, den nicht zur Gemein-
schaft der Glaubenden als Institution gehö-
renden Menschen, zu sehen vermag und wür-
digen soll.

Die Lehre vom «anonymen Christen» ist ein
theologischer Erklärungsversuch für die Tat-
sache des allgemeinen Heilswillens Gottes,
der «will, dass alle Menschen gerettet wer-
den und zur Erkenntnis der Wahrheit ge-
langen» (1 Tim 2,4). Dass in dieser Lehre

die Kirche nicht überflüssig wird, zeigt die
Aussage Rahners: «Die Kirche ist nicht die
Gemeinschaft derer, die besitzen, im Unter-
schied von jenen, die Gottes Gnade entbeh-
ren, sondern die Gemeinschaft derer, die
ausdrücklich bekennen können, was sie und
die andern zu sein hoffen.» Sie soll als Vor-
trupp derer, die auf den Strassen der Ge-
schichte in das Heil Gottes und in seine Ewig-
keit hineinwandern, die «anonymen» Chri-
sten zu ausdrücklichen Christen machen.
Wer die Theologie Rahners eingehend
studieren will, findet am Ende dieses
Buches eine von A. Raffelt zusammen-
gestellte bibliographische Übersicht, welche
die von 1948 bis 1975 erschienenen Bücher
und Artikel über die Theologie und Phi-
losophie Rahners enthält. Aus einer Fuss-
note im Artikel von E. Jüngel geht hefvor,
dass auf den 70. Geburtstag Rahners eine
Festschrift geplant war. Einzelne Wendun-
gen in einem Votum von H. Boll hatten zur
Folge, dass die Festschrift keinen Verleger
fand. Die vorliegende «Quaestio disputata» ist
also, ohne den Beitrag Bolls, die verspätete
Festschrift.

Sari/ Drac&
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Petrus hat als Hirte die Schafe zu weiden
(Joh 21,26). Und Apg 20,28 lesen wir:
«Gebt acht auf euch und auf die ganze
Herde, in der euch der heilige Geist zu
Vorstehern bestellt hat, damit ihr die Kir-
che Gottes weidet, die er sich durch das
Blut seines Sohnes erworben hat.» Und
1 Petr 5,1—4: «Ihr Ältesten, da iah Älte-
ster bin wiie ihr und Zeuge der Leiden
Christi, und an der Herrlichkeit, die sich
offenbaren wird, teilhaben soll, ermahne
ich euch: Weidet die Herde Gottes
seid nicht Beherrscher eurer Gemeinden,
sondern seid ein Vorbild für eure Herde!
Wenn dann der höchste Hirt erscheint,
werdet ihr den nie verwelkenden Kranz
der Herrlichkeit empfangen.» Im Epheser-
brief werden die «Hirten» eigens neben
den Aposteln, den Propheten, den Evan-
gelisten und den Lehrern genannt (Eph
4,11).
5. Weil das NT wohl bereits auch die Ge-
fahren einer klerikalisierten Leitungsge-
wait und den damit gegebenen Machtmiss-
brauch erahnte, hat es bei Lukas 22,26 die
Leitung in der Kirche als Dienst charakte-
risiert. «Der Leitende sei unter euch der
Dienende.» Dieses Logion ist zudem bei
Lukas in den Aèendma/z/îèen'c/u hinein-
genommen. Für unsere Fragestellung
heisst das, dass der Leitungsauftrag radi-
kal vom Zentrum des Herrenmahles aus
als Dienst und Pflioht ziur Brüderlichkeit
verstanden werden soll. Zudem ist dann
der Schritt zu einer Forste/iersc/nz/t in der
Fiic/zaristie/eier nicht mehr allzuweit,
wenn auch davon in den Schriften des
NT noch nicht viel zu greifen ist. Leitung,
Einheit der Gemeinde, Diakonie und Eu-
oharistie bilden für die frühe Kirche einen
unzertrennbaren Zusammenhang. So
konnten kultische Befugnisse des Ge-
meindeleiters nicht gesondert hervor-
treten.

Laien als Gemeindeleiter?

Ziehen wir aus all dem Gesagten einige
Fo/ger««gen:

1. Die neue Sicht, die den Presbyter vor
allem und zuerst als Gemeindeleiter be-
trachtet, bringt für das Verständnis des

geistlichen Amtes eine eAT/esio/ogwc/ze
Fertie/img. Das Amt ist in Aufgabe und
Sendung zum Aufbau der Kirche da. Der
Priester findet seinen Ort in der Ge-
meinde.

2. Die Hauptaufgaben des Gemeindelei-
ters sind der Dienst der Einigung und der
Dienst der FersoTinnng. Der Gemeinde-
leiter hat eine Vermittlerfunktion, da ja
nun gerade nicht eine Akkumulation der
verschiedenen Geistesgaben beim Vor-
Steher gemeint ist, sondern eine gesteiger-
te Differenzierung und Segmentierung an-
gesteuert wird. Damit aber bei aller nöti-
gen Spezialisierung und Professionalisie-
rung die Einheit nicht zerfällt, ist ein über-
greifendes Amt der Vermittlung nötig.

3. Für die Gemeindeleitung zentral sind
die FerküniL'gwng des Wortes nnd der
Dienst an der Liie/ziiràtie. Gemeindelei-
tung bedeutet nicht nur Management, son-
dern geistliche Vollmacht. Der Dienst des

Wortes und der Dienst des Brotes sind
für die Einigung der Gemeinde von un-
übertroffenem Rang. Es gibt keine christ-
liehe Gemeinde ohne Predigt und ohne
Eucharistie, weil sich Gemeinde aufbaut
durch diese Grundfunktion der Kirche.
«Die Gemeinde ist an einem bestimmten
Ort oder innerhalb eines bestimmten Per-
sonenkreises die durch Wort und Sakra-
ment begründete, durch den Dienst des

Amtes geeinte und geleitete, zur Verherr-
lichung Gottes und zum Dienst an den
Menschen berufene Gemeinschaft derer,
die in Einheit mit der Gesamtkirche an
Jesus Christus glauben und das durch ihn
geschenkte Heil bezeugen. Durch die eine
Taufe (1 Kor 12,13) und durch die ge-
meinsame Teilhabe an dem einen Tisch
des Herrn (1 Kor 10,16) ist sie ein Leib
in Jesus Christus.» 12

4. Auf Grund der hier entwickelten Ge-
danken muss gesagt werden: Zar Leitung
der Gemeinde ge/iört grimifsütz/ic/z der
unverkürzte Dienst des ordinierten Frei-
fryters, insbesondere auc/i /ür die Feier
der Fnc/wristie.
Wer im vollen Sinn des Wortes, und nicht
nur behelfsmässig im Sinne einer Notlö-
sung, einer Gemeinde vorsteht, muH ordi-
niert werden, weil er nur so jene Grund-
aufgaben erfüllen kann, die von der Bibel
und der Geschichte her mit diesem Amt
und dieser Aufgabe gegeben sind. Ja wir
meinen, dass Ordination geradezu Ge-
meindeleitung meint und immer ein-
sohliesst. Die Besetzung kleinerer Gemein-
den mit Laien kann nur als sehr fragwür-
diger Notbehelf angesprochen werden.
Die Gemeinde hat ein Recht auf den vol-
len sakramentalen Dienst. Dieser kann
aber auf die Dauer nicht erfüllt werden,
wenn man die verbleibenden Presbyter
der Grosspfarreien nur zur Sakramenten-
spendung in den kleinen Gemeinden her-
anzieht. Der Dienst der Presbyter würde
so zu einer Funktion von unerträglicher
Einseitigkeit werden. Der Presbyter ent-
artet zum Sakramentenspender im üblen
Sinn des Wortes.

Ferdinand Klostermann formuliert härter:
«Wenn man, wie es in Lateinamerika
schon geschieht und auch bei uns aus Prie-
stermangel immer mehr angeregt wird,
ganze Voll- oder Teilgemeinden Diako-
nen, Ordensschwestern oder überhaupt
Laien zur Vorstehung übergibt, die—nach
der geltenden Kirchenordnung — nicht
einmal Eucharistie feiern können, so ist
das vielleicht eine begreifliche Notlösung,
um der totalen Entchristlichung ganzer
Kirchentümer entgegenwirken zu können.
Es ist aber eigentlich ein f/ieoZog/jc/ier Wi-
ifersinn. Denn gerade dazu ist die sakra-
mentale Ordination ja da, den Gemeinden

Episkopen und Presbyter, das heisst Vor-
Steher zu geben. Wenn man darum Leute
zu Vorstehern in Gemeinden bestellt, die
einen vollen, darum auch sakramentalen
Dienst brauchen, dann soll man sie auch
sakramental ordinieren, gleichgültig ob
sie verheiratet oder ledig sind, weil die
Sakramente der Menschen wegen da sind
und nicht umgekehrt.»
Line« ii/.v Gemeinde/eher? Nicht-Ordi-
nierte Gemeindeleiter? Doch eigentlich
eine «contradictio in terminis», eine theo-
logische Fragwürdigkeit, für die man
keine synodal verordneten Modelle ent-
werfen sollte. Wer faktisch und im Auf-
trag der Kirche eine Ortsgemeinde leitet,
der ist doch auf Grund dieser Tatsache
eigentlich kein Laie mehr. Ist es richtig,
ihm auf Grund seines Zivilstandes oder
auf Grund seines Geschlechtes die Ordi-
nation zu verweigern? Sollte, ja müsste

man ihn nicht gerade darum ordinieren,
damit er das, was er schon tut, auch ganz
und vollständig tun kann? Wie lange kann
und soll rein kirchliches Recht (die Zöli-
batsgesetzgebung und die immer noch ta-
buisierte und lächerlich gemachte Frage
der Ordination der Frau) ^ der im Grunde
naheliegendsten und einfachsten Lösung
unseres Problems im Wege stehen? Hier
stehen wir doch vor schwer verstellbaren
Widersprüchen.

Jose/ ßoramii

'2 Deutsches Synodenpapier a. a. O. 2.3.2.
ut f. K/oslermimn, Die Gemeinde Christi,

Augsburg 1972,118.
» Wer sich mit diesem Problemkreis emst

und ohne Voreingenommenheit auseinan-
dersetzen möchte, dem seien zwei Son-
dernummern zum Thema «Frau und Kir-
che» sehr empfohlen: Concilium 12 (1976)
Heft 1: Die Frauen in der Kirche, Theolo-
gische Quartalschrift Tübingen, 156 (1976)
2. Heft: Die Frau in Kirche und Gesell-
schaft. Dann L Sommer, Die Frau in der
Kirche — Frau Pfarrer? in: Diakonia 7

(1976) Heft 2, S. 91—102.

Wer soll die Erwachsenen
firmen

Wer Erwachsene im Glauben unterrichtet
und mit der Erlaubnis des Bischofs in un-
sere Kirche aufnimmt, hat das Recht, die-
sen die Firmung zu spenden. Bekanntlich
haben die reformatorischen Kirchen des

16. Jahrhunderts dieses Sakrament als

Zeichen der Geist-Sendung abgelehnt,
weil es die Taufe entwerte, die nach dem

Zeugnis des NT eindeutig eine Geist-Tau-
fe ist. Später sollte dann die Konfirmation
zum Zeichen der Eingliederung Heran-
wachsender und der Zulassung zum
Abendmahl werden.
«Zu unserer Kirche sich entscheiden»
heisst auch, zu diesem Sakramente der
persönlichen Geist-Sendung Ja sagen,
heisst, offenwerden für die Gnade, ein
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geisterfüllter und geistgetragener Zeuge
für Wort und Werk Christi im eigenen
Leben zu sein.

Aus dem Glaubenskurs in Bern, den ich
im Auftrag des Dekanates seit Jahren re-
gelmässig führe (Januar bis November, je
einen Abend in der Woche), gehen immer
wieder Leute hervor, die nach reiflicher
Überlegung und auf Grund einer person-
liehen Entscheidung in unsere Kirche ein-
treten. Es stellt sich mir jeweils die Frage,
ob es bei der kirchlichen Aufnahmefeier
sinnvoll sei, zugleich die hl. Firmung zu
erteilen. Bisher habe ich dies nur in Aus-
nahmefällen getan. Für jene Konvertiten,
die weiterhin im Räume Bern verbleiben,
habe ich jeweils in Aussicht gestellt, eine
eigene Feier der Erwachsenen-Firmung zu
planen und dazu den Bischof der Diözese
einzuladen.
Auf den 10. Juni 1976 konnte ich dank
der Vermittlung unseres Dekans eine Er-
wachsenen-Firmung durch den Bischof
vorbereiten. Ich erwartete zunächst an die
zwanzig Bewerber. Frühzeitig informierte
ich alle Pfarreien des deutschsprachigen
Kantonsteils; im regionalen Pfarrblatt er-
schienen entsprechende Anzeigen. Tat-
sächlich empfingen dann vierunddreissig
Erwachsene die hl. Firmung.
Da auf den späten Herbst bischöfliche Pa-
storalbesuche in Bern geplant sind, ver-
legten wir dieses Mal die Feier in die fa-
miliäre St. Elisabethen-Kapelle an der
Insel, die zur Dreifaltigkeitspfarrei gehört
und ebenfalls gut zentral liegt.
Unser Diözesanbischof Dr. Anton Häng-
gi hatte sich für diesen Donnerstagabend
der Pfingstwoche freigestellt. Es war und
ist für ihn als «Vater der Diözese» be-
stimmt ein seltenes Erlebnis, soviel Er-
wachsenen, die in Ehe und Beruf, in Fa-
milie und Öffentlichkeit stehen, das Sa-
krament der Geistsendung zu spenden.
So richtete er seine Ansprache ganz auf
das geisterfüllte Zeugnis durch Glauben
und Liebe aus.

Spontan sind mir seither Echos zugegan-
gen, die eindeutig erweisen, wie wertvoll
ein solcher Firmgottesdienst für Erwach-
sene ist. Denn jene Leute, die auf Grund
eigener, oft harter Entscheidung zu unse-
rer Kirche stossen, legen sehr Wert darauf,
den Bischof der Diözese persönlich ken-
nen zu lernen, ihm einmal eigens zu be-

gegnen. So bleibt oder wird der Bischof
für sie nicht eine ferne und unnahbare
«Amtsperson», sondern sie erleben ihn
unmittelbar und persönlich im priesterli-
chen Dienst. Solche persönliche Begrüs-
sung und Begegnung des Bischofs tut un-
gemein gut, schafft und begünstigt ein
«Daheimsein» in der Kirche, die nun nicht
mehr als starre Institution geschaut, son-
dern als Familie Gottes, als Volk Gottes,
erlebt und erfahren wird.
Umgekehrt wurden auch der Bischof und
sein Sekretär mitsamt den Priestern aus
den vielen Pfarreien der Neugefirmten

tief beeindruckt vom Ernst und der Offen-
heit all dieser Männer und Frauen.
Diese wertvolle Erfahrung lebendiger Kir-
che im Zeichen des Gottes Geistes wollte
ich nicht einfach ins eigene Herz ein-
schliessen. Sie mitzuteilen, könnte auch

Mit der Sitzung vom 23./24. Mai 1976
hat die Kommission (bisher IKWP), die
im Auftrage der Schweizer Bischofskonfe-
renz die Anliegen der Fortbildung der
Seelsorger auf interdiözesaner Ebene
wahrnimmt, ihre fünfte Amtsperiode (von
je 2 Jahren) begonnen. Sie wählte Dr. Paul
Zemp, Subregens und Leiter der Fortbil-
dung kirchlicher Amtsträger in der Diöze-
se Basel, erneut zu ihrem Präsidenten. In
der Kommission sind die Verantwortli-
chen für die Fortbildung in den einzelnen
Diözesen vertreten. Für Basel Dr. Paul
Zemp, für Chur Dr. Hans Rossi. Er tritt
an die Stelle von Prof. Dr. Josef Pfammat-
ter, der seit 1971 als Vertreter der Diözese
Chur in der Kommission mitarbeitete. Die
Diözese St. Gallen ist durch Regens Bern-
hard Gemperli, das Oberwallis durch Bi-
schofsvikar Dr. Bruno Lauber vertreten.
Als neues Mitglied für Deutschfreiburg
wurde vom zuständigen Priesterrat Pfar-
rer Alfons Hayoz, St. Antorai, in die Kom-
mission abgeordnet. Die Anliegen der
Ordensleute vertritt im Auftrage der VOS
(Vereinigung der höheren Ordensöbern
der Schweiz) P. Barnabas Flammer
OFMCap, Solothum. Das Sekretariat wird
von Dr. P. Josef Scherer MSF, Werthen-
stein / Nuolen, geführt.
Mit der neuen Amtszeit soll die Kommis-
sion auch einen neuen Namen «bekom-
men». Sie nennt sich nun nicht mehr
«Kommission für Weiterbildung der Prie-
ster» (IKWP), sondern «Interdiözesane
Kommission für Fortbildung der Seelsor-
ger» (IKFS). Bei dieser Namensänderung
geht es nicht nur um eine stilistische Ver-
besserung, sondern um neue Akzente, die
sich ebenso aus dem Auftrag ergaben, den
die Kommission von den Bischöfen erhal-
ten hatte, wie aus den neuen Forderun-
gen, die an eine Fortbildung von Seelsor-

gern gestellt werden.

Der Auftrag

1968 bat die Konferenz der Regenten un-
serer Priesterseminarien die Bischöfe,
eine Kommission zu bestimmen, die sich
mit den Fragen der Fortbildung des Kle-
rus zu befassen hätte. Man dachte an eine
Stelle, durch die die Bemühungen um die

Mitbrüder anderorts anregen und bestär-
ken, auf solche Weise die persönlichen
Beziehungen zwischen Bischof und Gläu-
bigen, zwischen Gläubigen und Bischof,
anzubahnen und auszubauen.

Jose/ Gtirber

Fortbildung der Priester gesamtschweize-
risch geplant und koordiniert würden. Am
9. September 1968 trat die Kommission
unter dem Namen «Interdiözesane Kom-
mission der Referenten für die Weiterbil-
dung des Klerus» unter dem Vorsitz von
Bischofsvikar Prof. Dr. Alois Sustar,
Chur, zum ersten Male in Ölten zu-
sammen.
Galt es zunächst, den Entwurf für ein bi-
schöfliches Rundschreiben über Fragen
der Fortbildung der Priester zu erarbeiten,
so stand bald im Mittelpunkt der Beratun-
gen die Errichtung eines Theologisch-
Pastoralen-Instituts mit Sitz in Zürich. Es
hätte Priestern (naah den ersten fünf Jah-
ren seelsorgerlicher Tätigkeit) Gelegenheit
bieten sollen, «ihre pastoralen Erfahrun-
gen zu überdenken und sie mit neuen
theoretischen Ergebnissen zu konfrontie-
ren, das eigene geistliche Leben zu prü-
fen und zu konsolidieren». Das Studium
sollte ein volles «Schuljahr» dauern. Das
Projekt konnte aus mehrfachen Gründen
nicht verwirklicht werden. Die Finanz-
frage liess sich schwer lösen, noch «schwe-
rer» war es, einen ganzen Jahrgang von
Priestern für ein volles Jahr weiterer Aus-
bildung freizustellen. Nicht zuletzt ka-
men die nicht eben guten Erfahrungen
hinzu, die mit dem sogenannten Sabbat-
jähr gemacht wurden.
Die Aufgabe, die dieses Institut hätte über-
nehmen sollen, erfüllt heute das reichhal-
tige Angebot an diözesanen und interdiö-
zesanen Fortbildungskursen. Im besonde-
ren gilt dies für den seit 1972 durchge-
führten Vierwochenkurs, zu dem, je nach
Diözese, die Seelsorger nach zehn, fünf-
zehn oder zwanzig Dienstjahren aufgebo-
ten werden.
Andere Probleme stellten sich der Kom-
mission aus den verschiedenen Verhält-
nissen, die in den einzelnen Sprachregio-
nen herrschen. Daher wurde schon 1971

beschlossen, die einzelnen Sprachregionen
sollten die Probleme der Fortbildung
selbständig lösen. Für die deutschsprachi-
ge Schweiz übernahm diese Aufgabe die
IKWP.
Mit der Intensivierung der Fortbildungs-
kurse auf Dekanatsebene änderte sich
auch in etwa der Aufgabenkreds dieser

Von der Weiterbildung der Priester zur Fortbildung
der Seelsorger
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Kommission. Sie bietet nun jedes Jahr
in den einzelnen Diözesen einen fünftägi-
gen Kurs an, zu dem durch die Diözesan-
laitung einzelne Jahrgänge besonders ein-
geladen werden, der aber auch offen
bleibt für Interessenten aus anderen Diö-
zesen beziehungsweise anderer Jahrgänge.
Mit dieser Lösung: Dekanatskurse auf
diözesaner Ebene, Wochenkurse für Wei-
hejahrgänge und ein Vierwochenkurs für
Teilnehmer aus allen deutschsprachigen
Diözesen dürfte für die Seelsorger ein
Fortbildungsan gobot vorliegen, das dem
Grundauftrag entspricht, den die Bischöfe
ihrer Kommission übertrugen: «Als bera-
tendes und ausführendes Organ der Bi-
schofskonferenz die Fortbildung der Prie-
ster auf interdiözesianer Ebene zu gestal-
ten und ihre Arbeit mit den diözesanen
Fortbildungsgremien zu koordinieren.»

Neue Aufgaben

Bs liegt wohl im «Wesen» einer Fortbil-
dungskommission, sich immer neu auf
ihre Aufgabe zu besinnen, um für Fra-
gen und Probleme (der Seelsorger wirk-
liehe Hilfe bieten zu können.
Eine der drängendsten Aufgaben bleibt
es, die Einheit von Grundausbildung (I.
Bildungsphase), Fortbildung in den ersten
Jahren der Praxis (II. Bildungsphase) und
lebenslanger Fortbildung (III. Bildungs-
phase) nicht nur 'deutlich herauszustellen,
sondern immer mehr zu verwirklichen,
oder wie es der Synodentext formuliert:
«Es ist der gegenseitigen Verantwortung
und Einflussnahme von Ausbildung und
Fortbildung Rechnung zu tragen.»
Der Auftrag Christi hat sich an die Men-
sehen aller Zeiten gerichtet. Also muss
sich der Seelsorger immer neuen Verände-
rungen aussetzen. Diese Veränderungen
fordern auch die für die Fortbildung Ver-
antwortlichen. Vielleicht erfährt man ge-
rade in der Fortbildungsarbeit, was es

heisst, zum wandernden Gottesvolk zu
gehören.
Das gilt zunächst für das theologische
Wissen, das die Kurse vermitteln sollen.
Bs kann ja nicht nur die Aufgabe dieser
Kurse sein, zu erhalten, was in der Grund-
ausbildung gelernt beziehungsweise ge-
lehrt wurde. Vielmehr müssen sie den An-
schluss an die theologische Entwicklung
möglich machen; sei dies für den Dienst
der Verkündigung, des Gottesdienstes, der
Sakramentenspendung, der Diakonie oder
der Gemeindeleitung.
Da aber die Praxisfelder sehr verschieden
sind, scheint sich der Weg, der in der
deutschsprachigen Schweiz beschritten
wird, in etwa zu bewähren: Einerseits die
Dekanatskurse, die mehr praktische Fra-
gen der Seelsorger aufgreifen und von den
in den einzelnen Regionen gegebenen Tat-
Sachen her nach Lösungen suchen. Jene,
die in der Pastoral zusammenarbeiten,
sollen auch ihre eigenen pastoralen Pro-

bleme mit Fachleuten studieren und ge-
meinsam Wege zur Lösung planen.
Nicht als Konkurrenz, sondern als nötige
Ergänzung wollen die interdiözesanen
Kurse für einzelne Weihejahrgänge die
Teilnehmer bei ihrer Grundausbildung
abholen und theologische Fragen allge-
meiner Art ins Gespräch bringen. Vor
allem wollen sie helfen, neue wissen-
schaftliche Erkenntnisse in eigene theolo-
gische und pastorale Überlegungen ein-
zubeziehen, beziehungsweise umzusetzen.
Die eigene «Praxis», Planung und Priori-
tätensetzung soll von der Theologie her
befragt und begründet werden. Dies
scheint nach den bisherigen Erfahrungen
leichter zu verwirklichen, wenn sich Mit-
brüder in einem Kurs zusammenfinden,
die von der gleichen oder ähnlicher
Grundausbildung her kommen.

Eine neue Aufgabe stellt sich der Fort-
bildung auch auf jenem Gebiet, das mit
dem Wort Kommunikation umschrieben
wird. Die nicht selten offene oder ver-
steckte Abwehr gegenüber derartigen
Lernprozessen, ob wir sie nun Gruppen-
dynamik, TZI-Methode oder sonstwie be-

nennen, lassen die Vermutung zu, dass
sich hier für manchen Seelsorger echte
Probleme stellen. Neben der Erfahrung
der Einsamkeit bringt die zunehmende
Entfremdung der pastoralen Arbeitsfel-
der (der Terminkalender lässt keinen Platz
frei für persönliche Gespräche) neue Fra-
gen und Unsicherheiten. Kommen dazu
die Erfahrungen der Polarisierungen in
der Gemeinde oder auch im Kreis der
Mitbrüder. Gleichzeitig erfährt der Seel-

sorger, dass viele Aufgäben seiner pasto-
ralen Praxis sich heute nur mehr in Zu-
sammenarbeit lösen lassen.

Dafür aber muss er die Bereitschaft er-
lernen, Aufgaben und Verantwortung zu
delegieren, Mitarbeiter sachgerecht zu in-
formieren, ihnen zu vertrauen und wohl
auch Kritik entgegenzunehmen. Darum
scheint es ein Auftrag an die Fortbildung
zu sein, gerade auf diesem Felde Hilfe

Die Überschrift «Unter Blitz und Don-
ner», die über einer hübschen Polka von
Johann Strauss steht, könnte sinnigerweise
als Motto für die Kontroverse dienen, die
der Sammelband «Diskussion über Hans
Küngs ,Christ sein'» ausgelöst hat ', wobei
man freilich nicht sagen kann, dass die
theologische Musik mit den paratheolo-
gischen Nebengeräuschen das gleiche Ver-
gnügen wie die erwähnte Polka bereitet.
Wer an dieser Musik keinen Gefallen fin-

anzubieten, damit das geistliche Tun des

Seelsorgers nicht unpersönlich wird; da-
mit dieser —wie sich ein Kursteilnehmer
ausdrückte — nicht der Betriebsbliodheit
verfällt. Also muss die Fortbildung neben
dem fachlichen Wissen auch Hilfe bieten,
sich zu äussern, Informationen richtig auf-
zunehmen und weiterzugeben, mit ande-
ren zusammenzuarbeiten.
Schliesslich wird mit Recht immer wieder
der Wunsch geäussert, dass die Kurse auch
«Seelsorge am Seelsorger» vermitteln. Die
Teilnehmer erwarten Hilfe für ihr geist-
liches Leben. Und wenn dieses letztlich
auch nicht machbar ist, so lässt sich doch
manches erlernen, lassen sich im gemein-
samen Gespräche Haltungen finden, die
geistliches Leben ermöglichen.

Neuer Name

Der neue Name «Interdiözesane Kommis-
sion für Fortbildung der Seelsorger» will
also zunächst den einheitlichen Begriff der
berufsbegleitenden Fortbildung konse-

quent anwenden. Diesen aber zugleich ab-
setzen gegen den Begriff «Weiterbildung».
Weiterbildung richtet sich aus auf eine
Spezialisierung innerhalb eines Berufes.
Weiterbildung kann auch die Weiter- oder
Umschulung auf einen anderen Beruf
meinen.
Vor allem aber will der neue Name zum
Ausdruck bringen, dass Fortbildungs-
massnahmen nicht nur für den ordinier-
ten Priester von Bedeutüng sind, sondern
für alle, die vollamtlich im Dienst der
Seelsorge stehen. In besonderer Weise gilt
dies für die Pastorailassisfenten (Laien-
theologen). Bs drängt sich ja immer mehr
die Notwendigkeit auf, dass in der Seel-

sorge alle pastoralen Dienste eng zusam-
menarbeiten müssen. Folglich sind auch
die Forthildungsmassnahmen für alle in
der Seelsorge Tätigen zu koordinieren. Sie

müssen, wie dies die Synode 72 fordert,
«der Vielgestaltigkeit der erforderlichen
Dienste Rechnung tragen».

Jose/ Sb/ierer

det, befindet sich in der etwas misslichen
Situation, dass er den Eindruck erweckt,
er möchte in einer Partie, in der Stellung
zu beziehen ist, über den Parteien stehen
oder er masse sich gar die Rolle eines
Schiedsrichters zwischen den Parteien an.
Trotz dieses Bedenkens soll hier eine Mei-
nungsäusserung erfolgen, die in erster Li-
nie einer Versachlichung des Gesprächs
dienen und die Punkte anzeigen möchte,
an denen das Gespräch weitergehen sollte.

Diskussion über Hans Küngs «Christ sein»
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Eine theologische Auseinandersetzung

mit Küngs «Christ sein» ist grundsätzlich
schon deshalb zu begrüssen, weil dieses

Werk seinem sachlichen Gewicht nach
und wegen seiner Publikumswirksamkeit
eine solche Auseinandersetzung verdient.
Das Werk gibt schon von der Weite des

gestellten Themas her, aber auch deshalb,
weil Küng manche theologische Fragen
nur eben streift — er will ja keine Dog-
matik schreiben —, Anlass für zahlreiche
kritische Rückfragen, dies um so mehr,
als Küng das Risiko nicht scheut, Neu-
formulierungen zu wagen, wenn sie der
anvisierten Sache — wie kann «Christ
sein» heute verstanden und gelebt werden
— besser dienlich scheinen.

Wer so vorgeht, zeigt Mut, der Anerken-
nung verdient; er muss aber selbstver-
ständlich damit rechnen, dass seine Faoh-
kollegen kritische Rückfragen deutlicher
und härter formulieren als Leser, die sich
in der theologischen Diskussion weniger
auskennen und die sich einigermassen un-
befangen vom positiven Grundductus des
Buches einnehmen lassen. Ich möchte an-
nehmen, dass die meisten der Theologen,
die im Diskussionstoand zu Warf kom-
men, der Auffassung sind, eine Ausein-
andersetzung mit Küngs Thesen sei im
theologischen Gespräch, wenn nötig in
harter theologischer Argumentation, und
nicht durch lehramtlich-disziplinarische
Massnahmen zu führen. Soweit dies der
Fall ist, darf von einem Fortschritt ge-
sprochen werden, den auch Küng nicht
übersehen wird.
Man wird, gerade wenn man keine lehr-
amtlichen Massnahmen wünscht, ein ge-
wisses Mass an theologischer Polemik er-
träglich finden, soweit um der Sache wil-
len ein Streitgespräch geführt wird. Allzu
zimperlich braucht man hier nicht zu sein
und Bärte können sich die Theologen heu-
te im allgemeinen nicht mehr ausreissen,
da wir, fast möchte man sagen, glückli-
cherweise zur Hauptsache in einem Zeit-
alter bartloser Theologie leben. Immer-
hin: Auch bei einem Streitgespräch steht
die Glaubwürdigkeit der Theologie auf
dem Spiel. Sie leidet jedenfalls dort, wo
die Regeln der Fairness verletzt werden,
wo mit Vergröberungen und Untersteh
lungen gearbeitet wird. Hier drängt sich
eine kritische Rückfrage sowohl an ein-
zelne Passagen des Diskussionsbandes (am
meisten bei Ratzinger) als auch an Küngs
Replik auf. Es ist verständlich, dass es aus
dem Wald heraustönt, wie hineingerufen
wird, aber es ist nioht immer gut.

Mängel des Diskussionsbandes

Von seiner Anlage her hat der Diskus-
sionsband über «Christ sein» einige Män-
gel, die mit dazu beigetragen haben, dass

— bis jetzt wenigstens — aus einem sach-
liehen Streitgespräch eine wenig erfreu-

liehe Kontroverse wurde. Der Titel «Dis-
kussion» ist insofern missverständlich, als
eine Diskussion weder unter den in die-
sem Band schreibenden Theologen noch
eigentlich mit Küng, der nicht zu Wort
kommt, geführt wird. Richtiger wäre es,
die verschiedenen Beiträge als «Anfra-
gen» an Küng zu bezeichnen, wobei die
Anfragen an nicht wenigen Stellen den
Charakter von theologischen Zensuren
haben.
Gewichtiger und bedauerlicher ist, dass

der Band ohne Herausgeber erschienen
ist. Die Anregung zur Sammlung dieser
Beiträge ging offensichtlich von Hans Urs
von Balthasar aus und die systematische
Aufteilung der Beiträge zeigt faktisch die
ordnende Hand des Initiators (oder der
Initiatoren). Wäre es nicht Aufgabe eines

Herausgebers gewesen, den Stellenwert
der Anfragen im Rahmen eines Gesprächs
mit Küng zu markieren? So wie der Dis-
kussionsband jetzt vorliegt, ist der Ein-
druck schwer zu vermeiden, dass elf Theo-
logen versammelt wurden, um Küngs
Buch theologisch zu disqualifizieren. Für
ein Gespräch ist das nicht gerade ein guter
Ausgangspunkt.
Am schwerwiegendsten scheint mir der
Mangel, dass im Diskussionsband der Ge-
samtwurf von Küng als solcher nioht
gewürdigt und positiv und kritisch be-
leuchtet wird. Gewiss spürt man bei eini-
gen Theologen, die zu Wort kommen —
vor allem bei den beiden Exegeten Deiss-
1er und Kremer, aber auch bei Kasper
und Lehmann —, dass sie Küngs Einfüh-
rung in ihrer Bedeutsamkeit sehr wohl zu
würdigen wissen, aber der Gesamtein-
druck des Diskussionbandes ist doch der,
dass in einzelnen Punkten nachgewiesen
werden soll, wie bedenklich, wenn nicht
gar häresieverdächtig Küngs Ausführun-
gen sind. Damit entsteht für den Leser ein
einseitiges Bild. Man kann dagegen nicht
einwenden, Küngs Buoh sei von ande-
ren Rezensenten schon genug gelobt wor-
den, so dass nun eine harte Kritik seiner
Schwächen am Platz sei. Handelte es sich
nur um eine Diskussion unter Fachtheo-
logen, könnte man diesen Einwand zur
Not gelten lassen. Aber der Diskussions-
band richtet sich an ein allgemeines Publi-
kum, bei dem nicht vorausgesetzt werden
kann, dass es von einem eigenständigen
Urteil über den Gesamtwurf her Bedeu-
tung und Grenzen der vorgebrachten Kri-
tik richtig einstufen kann.

Würdigung und Kritik

Von da her gesehen ist Küngs Reaktion
auf diesen Diskussionsband als ganzen
nicht unverständlich, auch wenn seine Re-
plik nicht befriedigt. Küng dürfte sehr gut
wissen, dass die hier gegen ihn gesammel-
ten Argumente auch anderweitig regi-
striert und gegen ihn verwendet werden, s

Der Umstand, dass mit solchen nicht be-

absichtigten Konsequenzen zu rechnen ist,
mag kein Grund dafür sein, dass auf harte
Kritik, soweit sie am Platz ist, verzichtet
wird. Er hätte aber Grund für eine positive
Würdigung des Gesamtwurfes bei aller
anzubringenden Kritik sein müssen und
er hätte es verbieten sollen, dass Küngs
Position nun auch im einzelnen vergrö-
bernd dargestellt wird.
Dieser Vorwurf darf allerdings nicht ver-
allgemeinernd gemaoht werden. So be-
müht sich zum Beispiel Schneider vor sei-

ner Einzelkritik Küngs Aussagen über die
kirchliche Trinitätslehre wiederzugeben,
wobei er zum Ergebnis kommt: «Diese
knappe Zusammenstellung von einschlä-
gigen Zitaten, welche gewiss an ihrem je-
weiligen Ort in sehr unterschiedlicher Be-
leuchtung erscheinen, macht — wenn man
von der Ausführlichkeit und Gewichtig-
keit der einzelnen Sätze absieht — wohl
dies deutlich: Küng steht bewusst auf dem
Boden der kirchlichen Trinitätslehre und
gibt diese in aller Kürze auch inhaltlich
korrekt wieder. Von daher wäre es abwe-
gig, ihm .häretische' Gedanken unter-
schieben oder einen solchen Eindruck er-
wecken zu wollen.» (S. 97)
Eine ähnliche Sachlichkeit und Differen-
ziertheit in der Kritik fehlt meines Erach-
tens — leider! — vor allem im Beitrag

' Diskussion über Hans Küngs «Christ sein»
(Mainz 1976) mit Beiträgen von //. C7. v.
Balthasar, -4. Deisder, T. Grißmeier, W.
Karper, /. Kre/ner, K. Lehmann, K. fia/i-
ner, 7. Ratzinger, iL R/edü'nger, Xh.
Schneider, ß. Sroech/e. Küngs Replik las
ich in der FAZ vom 22. Mai 1976, eine
Antwort von Balthasar mit anderen Leser-
Zuschriften auf diese Replik in der FAZ
vom 5. Juni 1976. Vgl. im übrigen auch
SKZ 144 (1976) 337 ff.

2 Vgl. dazu die Ausführungen von Balthasar
in seinem offenen Brief an Küng in der
FAZ vom 5. Juni.

® Sche//czyh, Aufbruch oder Abbruch des
Glaubens? (Stein a. R. 1976) meint S. 9:
«Rahner geht nur zögernd an die Ausein-
andersetzung heran, weil er zunächst fürch-
tet, dass seine Stellungnahme weitere Ar-
gumente ,gegen Küng für administrative
und disziplinare Massnahmen Roms' lie-
fern könnte (was andere, die kirchenpoli-
tischen Realitäten kennende Theologen
für unwahrscheinlich halten).» Rahner
dürfte hier die Sachlage ganz realistisch
beurteilen. Scheffczyks Schrift hat den
Charakter eines Pamphlets, der durch die
Aufmachung durch den Christiana-Verlag
noch bestärkt wird («Einem Zerstörer des
Glaubens auf der Spur...»). Kann man
wirklich nicht anders als mit dem Holz-
hammer Theologie betreiben? Die Auto-
ren des Diskussionsbandes dürften in der
Mehrzahl diesen Stil der Auseinanderset-
zung nicht billigen. Aber riskieren sie nicht,
wenn auch gegen ihren Willen, als Kronzeu-
gen gegen Küng verwendet zu werden? Es
gibt genug Leute, die meinen, es sei an der
Zeit, «diesem Zerstörer des Glaubens» das
Handwerk zu legen, und dies um so mehr,
nachdem etwa «auf der andern Seite» ge-
gen Lefebvre eingeschritten wurde. Ich
habe vor dem theologischen Wissen einiger
meiner Kollegen bedeutend mehr Respekt
als vor ihrer kirchenpolitischen Hellsicht.
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von Ratzinger, was auch deshalb zu be-
dauern ist, weil Ratzinger ernstzunehmen-
de Fragen an Kiing hat. Wie soll Küng
auf diese Fragen eingehen können, wenn
ihm (S. 17) eine prinzipielle Absage an
das Dogma unterstellt wird unter düsterer
Ausmalung der Folgen für den Glauben?
Auch wenn man Küngs Thesen in «Un-
fehlbar?» in einzelnen Punkten widerspre-
chen muss und wenn man sieht, dass aus
der dort vertretenen Position eine Proble-
matik sich ergibt, die sich konsequenter-
weise auch in einer Systematik wie «Christ
sein» auswirken muss, so darf Küng doch
nicht auf eine Position festgelegt werden,
die er so nicht vertreten hat und nicht
vertritt. Kaspers Fragen sind in dieser
Hinsicht differenzierter als Ratzingers
Darstellung.
Bin anderes Beispiel: Ratzinger kritisiert
mit aller Schärfe den folgenden Satz
Küngs: «Wenn ich mich zum Glauben
entschlossen habe — onid echter Glaube
bedarf einer Entscheidung —, so gilt diese
Glaubensentscheidung nie ein für alle-
mal.» * Ratzinger sieht in diesem Satz
einen «Widerspruch zu allem, was je
christliche Überlieferung unter Glauben
gemeint hat, für den gerade das Ein-für-
allemal bis zu dem Mass kennzeichnend
ist, dass er auch festgehalten wird, wenn
das Stehen dazu das Leben kostet. .»
(S. 9).Natürlich hat Ratzinger mit dieser
Interpretation des Ein-für-allemal des
Glaubens recht. Aber warum reisst er
Küngs Satz aus dem Zusammenhang, in
dem er steht? Küng geht es gewiss nicht
darum, das Ein-für-allemal des Glaubens
in diesem Sinn zu bestreiten, sondern es
geht ihm darum, eine Haltung abzu-
lehnen, die meint, den Glauben sozusa-
gen in der Tasche zu haben, über
den Glauben sicher (seouritas im Un-
terschied zu certitudo!) und selhstver-
ständlich verfügen zu können. In diesem
Sinn gibt es kein beruhigtes Ein-für-ialle-
mal der Glaubensentsoheidung, in diesem
Sinn muss der Mensch seine Glaubens-
entscheidung immer wieder neu aktuali-
sieren.

Grenzen einer Einführung

Man wird Küngs (Einführung auch nicht
gerecht, wenn man sein leidenschaftliches
Anliegen, die Botschaft von Jesus Chri-
stus dem Menschen in seine Lebenswelt
hineinzusagen und zwar so, dass dieser
Mensch in seiner Welt völlig ernst genom-
men wird, nioht genügend sieht und ihn
vorschnell der Nivellierung des Christli-
chen bezichtigt (Plausibilität als Leitmass
der Theologie und des Glaubens: Ratzin-
ger S. 18; Verständniserleichterung und
Gewichtsverlust: Balthasar S. 90). Naüir-
lieh sagt Küng, zum Beispiel in der Sote-
riologie, manches nicht, was auch noch
gesagt werden könnte und in einer Dog-
matik vielleicht auch gesagt werden

müsste. Aber der Einwand könnte doch
nur dann bestehen, wenn wirklich der Ge-
samtwurf Küngs in seiner Begrenzung
(eine Einführung) in Blick genommen
wird und wenn man dabei auch und in
erster Linie würdigt, was er sagt, und nicht
ankreidet, was er nicht sagt oder auch
noch hätte sagen müssen. Auch nach mei-
nem Empfinden und Vermuten (so sicher
wie manche Kritiker weiss ich es eben
nicht) kommt Küng von seinem methodi-
sehen Ansatz her in manchen theologi-
sehen Fragen nicht genügend weit, weil
der Faktor des mit historisch-kritischer
Methode von der Schrift her Begründba-
ren stärker zum Zug kommt als das Mo-
ment einer Glaubenskontemplation, die
doch ein wesentliches Moment der Deu-
tung des Ereignisses Jesu bereits in der
Schrift ist und die meiner Meinung nach
ein integrierendes Moment der Theolo-
gie als Wissenschaft ist.
Man könnte diese Frage, wie es Riedlin-
ger tut, am klassisohen Beispiel der Mario-
logie diskutieren. Man kann, wenn man
will, der Meinung sein, Küngs Einführung
habe mehr fundamentaltheologischen
Charakter, sie entspreche mehr einer
«Summa pro paganis» als einer «Summa
theologiae». Ein Vergleich mit Pannen-
bergs Theorie der Theologie -als Wissen-
schaft und mit Schillebeeckx Jesus-Buch
wäre in dieser Beziehung nicht uninteres-
sant. Aber auch wenn es so sein sollte,
soll man denn nicht Küng bei aller Kritik,
die man im einzelnen an ihm anbringen
mag, das sagen lassen, was er nun tatsäch-
lieh zu sagen hat und für sehr viele Men-
sehen von heute (auch in der Kirche!) nun
einmal viel besser sagt als die meisten
Theologen, ohne ihn pauschal mehr oder
weniger des Ausverkaufs des Christlichen
zu verdächtigen?
Im übrigen möchte ich einmal den Kriti-
kern, die oft und igern und vielleicht sogar
zu recht einem Kollegen vorwerfen, er
bleibe bei diesem oder jenem Punkt hinter
dem zurück, was theologisch zu sagen
wäre, er hole mit seiner Neuformulierung
den Gehalt dieses oder jenes dogmatischen
Satzes nicht ein, die Frage stellen, ob die-
ser Einwand denn nicht auch gegenüber
vielen Verlautbarungen des Lehramtes zu
erheben ist. Hat etwa der durchschnitt!]-
che Katechismus vor dem Zweiten Vati-
kaniischen Konzil auch nur einigermassen
eingeholt, was über die Kirche von der
Schrift her zu sagen ist? Soll also auch
hier der Grundsatz gelten: «quod licet
Iovi, non licet bovi»? Darf der Ochse nicht
etwas Nachsicht für sich erwarten, wenn
Zeus diese Nachsicht ja sehr wohl auch
für sich beanspruchen muss?

Wie soll es weitergehen?

Küng hat zunächst einmal auf den Dis-
kussionsband scharf reagiert, ohne eine
Antwort auf die ihm gestellten Fragen zu

geben. Er konnte auf die vielen und zum
Teil gewichtigen Fragen auch nicht im
Rahmen eines Zeitungsartikels antworten.
Bei allem Verständnis dafür, dass Küng
trotz seiner Sympathie für den histori-
sehen Jesus nioht ohne weiteres gewillt
ist, die linke Backe hinzuhalten, nachdem
ihn einige Kritiker auf die rechte geschla-
gen haben, meine ich, dass er es sich zu
einfach macht, wenn er die Stellungnah-
men Rahners, Balthasars und Grillmeiers
einfach auf drei Formen des Arrangements
zurückführt. Auf diese Weise bleiben nioht
nur die Fragen dieser drei Theologen un-
beantwortet, sie werden auch im berech-
tigten Anliegen, das sie haben (Kontinui-
tät der kirchlichen Lehre, Ganzheit und
Einheit der Schrift, Sinn und bleibende
Bedeutung des christologischen Bekennt-
nisses), nicht wirklioh angehört und ernst-

genommen. Vielleicht war der Kanonen-
donner unvermeidlich. Aber man möchte
hoffen, dass es nioht zu einem theologi-
sehen Stellungskrieg kommt, in dem sich
beide Teile 'eingraben. Was not tut, ist das

vielleicht harte, aber sachliche Gespräch.
Trotz mancher Allergien, die bei einzel-
nen Autoren im Diskussionsband mitspie-
len mögen und an denen Küng nun ja auch
nicht ganz unschuldig ist, wird er nicht
übersehen können, dass aus den meisten
Beiträgen sehr viel echte Sorge spricht,
in nicht wenigen die mehr oder weniger
deutlich ausgesprochene Hoffnung, mit
ihm doch noch ins Gespräch zu kommen.
Vor allem kann Küng nicht übersehen,
dass der Diskussionsband eine ganze An-
zahl von gewichtigen Fragen enthält, über
die sich eine Diskussion lohnt, weil die

Theologie durch diese Fragen herausge-
fordert ist, und über die er auch in eine
Diskussion eintreten sollte, weil er durch
seine Einführung ins «Christ sein» Anlass
zu solchem Fragen gibt.
Eine solche Diskussion, soweit sie sich
auf Küngs Buch bezieht, müsste sich wohl
auch auf die Voraussetzung beziehen, was
denn nun in der heutigen Situation von
einer Einführung in das «Christ sein» zu
erwarten ist. Es ist anzunehmen, dass diese

Frage verschieden beantwortet wird und

* Christ sein 155. — Von Kasper und Rah-
ner wird vor allem Küngs Satz: «Will aber
heute noch ein vernünftiger Mensch Gott
werden?» (Diskussion S. 31 und S. 108 mit
Verweis auf Christ sein S. 433) als beson-
ders schockierend empfunden. Die For-
mulierung mag missverständlich sein. Aber
will der Satz mehr sein als ein Hinweis
darauf, dass heute die Menschlichkeit der
Gnade viel stärker empfunden wird als der
Aspekt der Gnade als einer Vergöttlichung
des Menschen, die Küng ja nicht bestrei-
tet («Unser Problem heute ist nic/u so sehr
— Sperrung von mir — die Vergöttlichung,
sondern die Vermenschlichung des Men-
sehen.»)? Warum sollten nicht in einer Zeit
bestimmte Aspekte des Mysteriums stärker
in den Vordergrund treten dürfen, wenn
eine solche Sicht nicht exklusiv vertreten
wird, sondern das je grössere Ganze stehen
lässt?
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dass deshalb auch verschiedene Formen
einer Einführung denkbar sind (was Küng
nie bestritten hat). Aber jedenfalls dürfte
man nicht von der stillschweigenden Vor-
aussetzung ausgehen, eine solche Einfüh-
rung müsste doch das bieten, was man in
etwa von einer Minidogmatik erwartet, so
dass man dann vom Themenkreis einer
solchen Dogmatik her beanstandet, was
alles fehlt (Trinitätslehre, Schöpfungs-
lehre, Pneumatologie, Eschatologie

Offene Fragen

Unter den Fragen, die zu diskutieren wä-
ren, scheinen mir die folgenden im Hin-
blick auf «Christ sein» von besonderer
Bedeutung zu sein: Welche Relevanz hat
die historisch-kritische Methode für die
Theologie und dies besonders, wenn nach
dem Verhältnis zwischen historischem Je-

sus und dem Christus des Glaubens ge-
fragt wird? Wie ist der normative Charak-
ter der ganzen Schrift (der Schrift also
auch, insofern sie bereits Deutung des Er-
eignisses Jesu ist) zur Geltung zu bringen?
Was heisst kritisches Traiditionsverständ-
nis und wie ist hermeneutisch der Zusam-
menhang von Schrift, Tradition, Lehramt
(Sukzession) zu bestimmen? Welches ist
die Notwendigkeit und welches sind die
Grenzen einer Christologie und einer
Ekklesiologie von unten? Wie kann der
Zusammenhang von Pneumatologie und
Ekklesiologie umfassend und unverkürzt
bestimmt werden und welche Implikatio-
nen ergeben sich aus einer solchen Ver-
hältnisbestimmung? Welches sind die on-
tologischen Implikationen funktionaler
(christologischer und trinitarischer) Aus-
sagen?
Der Katalog soloher Fragen Hesse sich un-
schwer vermehren, wobei meines Brach-
tens Lehmann einige sehr präzise Fragen
aus ökumenischer Sicht gestellt hat, an
deren Beantwortung auch Küng viel lie-
gen müsste. Sollte nicht ein Gespräch trotz
allem in Gang kommen? Im Diskussions-
band gibt es meiner Meinung nach ein
gutes Beispiel, das zeigt, wie Gegensätze
überwunden werden können, wenn man
wirklich auf das hört, was der andere sagt,
und wenn man die eigene und die ent-
gegengesetzte Auffassung an der Sache
misst, auf die sie sich beziehen. Ich denke
an das Problem der Kirchenstiftung durch
Jesus.

Gegen Küngs Satz: »Nicht von Jesus ge-
gründet, sondern nach seinem Tod mit
Berufung auf ihn entstanden .» sagt
Rahner nach verschiedenen Präzisierun-
gen: «Wir katholischen Christen werden
auch in Zukunft mit dem alten Glauben
sagen: Jesus hat die Kirche gegründet,
auch wenn wir heute deutlicher und un-
befangen wissen und sagen müssen, dass
dieser Satz differenzierter verstanden wer-
den muss und darf, als es in der funda-
mentaltheologischen (Ekklesiologie bis

zum Zweiten Vatikanum einschliesslich
geschehen ist» (S. 107). Meiner Meinung
nach zeigt der Beitrag von Kremer im Dis-
kussionsband, dass hier kein unüberbrück-
barer Gegensatz vorliegen muss, weil
Küng einerseits die neutestamentlich er-
wiesenen Momente einer Kontinuität zwi-
sehen dem historischen Jesus und der
nachösterlichen Gemeinde nicht bestrei-
ten dürfte, während anderseits Rahner
nicht unterstellt werden kann, er nehme
die Ergebnisse der historischen Forschung
nicht zur Kenntnis, nach welchen sich hi-
storisch-kritisch eine Kirchenstiftung
durch den historischen Jesus nicht bewei-
sen lässt. Über das Ausmass einer solchen
feststellbaren Kontinuität kann natürlioh
diskutiert werden (ähnlich etwa wie über
die Frage der christologischcn Bezeich-

nungen, die der historische Jesus allen-
falls verwendet hat), aber ein grundsätzli-
eher theologischer Dissens müsste auch
bei verschiedener Wertung der histori-
sehen Ergebnisse nicht bestehen.
Theologisch wird man weder den Satz:
«Jesus hat die Kirche gestiftet» noch den
Satz: «Jesus hat die Kirche nicht gestiftet»
undifferenziert sagen dürfen. Sagt man
den zweiten Satz, weil er in einem unmit-
telbaren Sinn historisch richtiger ist, so
muss man doch aus einem begründeten
fkeo/oglscken Interesse heraus etwa auf
der von Kremer angedeuteten Linie das
hinzufügen, was man nun durchaus auch
mit /ii.s'toràr/îer Methode über die Konti-
nuität zwischen Jesus und der nachöster-
liehen Gemeinde sagen kann. Wenn mit
der notwendigen Bereitschaft und mit kri-
tischem Sachverstand heute ein weitge-
hender Konsens mit der evangelischen

«Mensch sein — Mensch werden» betitelt
der protestantische Theologe Helmut
Thielicke seinen «Entwurf einer christli-
chen Anthropologie» * und hält so, fast
programmatisch, fest, dass wahres
Menschsein mehr ist als eine blosse Sum-
me von biologischen Gegebenheiten und
sozialen Verhaltensnormen, nämlich ein
Ziel, das es zu verwirklichen gilt. In einer
«Abstimmung mit dem Leser» weist der
Verfasser dieses weitausholenden Ent-
wurfs darauf hin, dass ihm weniger dar-
an gelegen ist, eine Auswahl aus bereits
bestehenden Anthropologien zu treffen,
als vielmehr «eine Perspektive zu finden,
die Ausblicke auf das Ganze eröffnet»
(S. 19).
Die Thielickes Anthropologie zugrunde
liegende Perspektive impliziert ein doppel-
tes, subjektives Moment: Zunächst weiss
sich der Verfasser der heutigen Zeit und

Theologie in wichtigen Kontroversfragen
möglich ist — und Küng isit hier der erste,
wenn es darum geht, solche Fragen zu
bereinigen —, dann müsste in einem sach-
liehen Gespräch ohne Verschleierung all-
fälliger Differenzen zumindest ein Ver-
ständigungsprozess auch unter katholi-
sehen Theologen möglich sein.
Ich möchte vermuten, dass viele kaitholi-
sehe und evangelische Christen Küngs
Einführung in das «Christ sein» gelesen
haben ohne über die Fragen zu stolpern,
die Küng von seinen Kollegen gestellt
werden. Es wäre meines Erachtens tö-
rieht, deshalb die Alarmglocke zu ziehen,
als ob diese Christen durch Küng auf eine
falsche Fährte geführt worden wären. Bei
allem, was man im einzelnen gegen dieses
Buch einwenden kann und einwenden
muss, meine ich, dass es sehr vielen Men-
sehen heute hilft, das Christ sein in ihrer
Lebenswelt bewusster und besser zu ver-
wirklichen. Küng wird sich allerdings im
Interesse der Sache, die er vertritt, auch
kritische Leser wünschen müssen. Hier
kann der Diskussionsband hilfreich sein,
indem er Fragen artikuliert, über die sich
ein kritischer Leser Rechenschaft (geben

muss, wenn er Küngs Einführung liest.
Vor allem aber ist zu wünschen, dass ein
echtes Gespräch über die aufgeworfenen
Fragen in Gang kommt. Wenn «Blitz und
Donner» vorbei sind, könnte man ja wie-
der aufeinander hören, sofern man nicht,
was einem Theologen schlecht bekommt,
mit grundsätzlicher Taubheit geschlagen
ist.

Magnus Lo7;r<?r

s Christ sein 468.

deren Fragestellung verpflichtet, und aus-
serdem behandelt er das Thema Mensch
aus seiner, nämlich einer tkeo/og/scken
Sicht. Nicht dass er deswegen die Notwen-
digkeit Gottes für das Verständnis mensch-
licher Existenz im eigentlichen Sinne be-
weisen möchte, aber er zeigt — in Ausein-
andersetzung mit zahlreichen andern An-
thropologien säkularer Provenienz —, dass
menschliches Dasein auf ein Woraufhin
angelegt ist und erst von diesem als einer
«fremden Würde» (S. 102—108 u. ö.) her
sinnvoll gedeutet werden und zu sich selbst
kommen kann.
Im folgenden soll nicht eine Rezension
dieses grossangelegten Versuches vorge-

* TTi/eh'cke, Mensch sein — Mensch
werden. Entwurf einer christlichen Anthro-
pologie, Piper Verlag, München und Zü-
rieh 1976, 528 Seiten.

Die Frage nach dem Menschen
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legt, sondern der Hintergrund erhellt wer-
den, vor dem Thielicke seine Sicht vom
Menschen entfaltet.

Der Mensch — eine offene Frage

Verschiedentlich wurde in den letzten
Jahren seitens der Theologie die Frage
nach dem Menschen gestellt 2 und darauf
hingewiesen, dass eben diese «Frage, was
der Mensch sei, objektiv nicht beantwortet
werden» könne (S. 23). Niemals in seiner

ganzen bisherigen Geschichte stand dem
Menschen ein solches Ausmass an Infor-
mationen über sich selbst zur Verfügung
— und nie hat ihn das Wissen über sich
derart verunsichert wie heute. Denn «ob-
jektive» Daten und Erkenntnisse über den
Menschen sagen ja nichts aus, ausser die-
se werden in einer Relation gesehen, das
heisst in den grösseren Bezug der mensch-
liehen Bestimmung gebracht und inter-
pretiert.
Damit aber geht es — das ist spätestens
seit Kant deutlich geworden — nicht mehr
um wissenschaftliche, sondern um Ent-
scheidungsfragen. Was kann ich wissen?
Was soll ich tun? Was darf ich hoffen? 3

—- die Antwort auf diese ersten und letz-
ten Fragen jetzt bereits ein bestimmtes
Menschenbild voranj. Wenn also eine sä-
kularisierte Gesellschaft das «Wohl des
Menschen» als oberstes Wertkriterium
aufstellt, wird sie sich die Frage gefallen
lassen müssen, worin denn nun eigent-
lieh dieses Wohl des Menschen bestehe.
Damit ist gleichzeitig ein für die Anthro-
pologie bedeutsames Problem angeschnit-
ten: tvt'e ist überhaupt nach dem Men-
sehen zu fragen, damit man seinem We-
sen gerecht wird? Denn eine Anthropo-
logie, die den Menschen zum Fragegegen-
stand von der Art einer Sache, einer
Pflanze etwa oder eines Tieres, machte,
würde ihn zum blossen «Objekt» herab-
würdigen. Wohl könnte sie dann seine
Verhaltensweisen und seine objektiv er-
kennbaren Merkmale oder seine Funk-
tionen bestimmen — sie würde damit aber
gerade das «Eigentliche» des Menschen
verfehlen. Denn diejenigen Eigenschaften,
die das Wesen des Menschen ausmachen,
Freiheit etwa oder Verantwortung, sind
gerade nicht objektivierbar.
Ausgehend von dieser Erkenntnis unter-
streicht Thielicke die Fragwürdigkeit na-
turwissenschaftlicher Anthropologien (S.

27—29; 404—414), welche im Menschen
bloss eine Summe seiner Eigenschaften
und Funktionen sehen und nichts weiter.
Thielicke nennt vor allem zwei bekannte
Vertreter und setzt sich eingehend mit
ihnen auseinander: Jacques Monod und
Edgar Morin. Wenn man nämlich, wie
Morin, eine Wesensaussage über den
Menschen durch blosse Addition aller
verfügbaren empirischen Aspekte gewin-
nen möchte, dann degeneriert Anthropo-
logie notwendigerweise zu einer «blossen

Physik der lebenden Materie» (S. 28).
Dass eine rein naturwissenschaftlich
orientierte Anthropologie letztlich einen
Mythos darstellt, verdeutlicht Thielicke
an Monods Konzeption. Dieser hat be-
kanntlich seine Theorie von der Zufällig-
keit menschlichen Lebens, die These vom
Menschen als «Zigeuner am Rand des
Universums» auf Grund seiner Erkennt-
nisse, die er aus der Molekularbiologie
gewonnen hatte, entwickelt. Aber lag nicht
Monods empirischen Resultaten die sub-
jektive Uberzeugung des Forschers vor-
auj (die Monod mit seinem Freund Albert
Camus teilte), dass menschliche Existenz
nicht anders denn absurd sein könne?
Dem empirischen Befund, nach welchem
die Zufälligkeit der Entwicklung trotz un-
zähliger anderer Möglichkeiten schliess-
lieh zum Lebewesen Mensch geführt habe,
eignet aber so lediglich der Charakter
nac/urägZicfter, eine bestimmte Weltan-
schauung bestätigender Indizien! Abge-
sehen einmal davon, dass sich Monods
Interesse nur auf die Herkunft des Men-
sehen, nicht aber auf dessen Zukunft (als
letzter Bestimmung) richtet, wechselt er,
sobald er sich über das Wesen des Men-
sehen äussert, vom naturwissenschaftli-
chen in den weltanschaulichen Bereich
über, ohne sich selbst darüber Rechen-
schaft zu geben.
Das gleiche Phänomen verdeutlicht Thie-
licke am Beispiel von Teilhard de Char-
din (S. 409—413, 473—500), der in eben

jenen empirischen Gegebenheiten, welche
Monod auf blinden Zufall zurückführt,
eine vom Schöpfer in den Kosmos inve-
stierte geistige Energie wirken sieht, weZZ

er nämlich diesen Entwicklungsprozess
von seinem Ende, eben von der schliess-
liehen (aber empirisch nicht feststellbaren)
Sinnhaftigkeit menschlichen Lebens her
deutet. Auch Teilhard sieht eine Wahrheit
durch Fakten bestätigt; aber auch er bringt
das, was er aus seinen Beobachtungen als

Konsequenzen zu entnehmen glaubt, von
seiner Weltanschauung her bereits mit.
Der Vergleich dieser beiden Beispiele
zeigt: objektiv-empirisch bleibt der
Mensch eine offene Frage.

Die Dringlichkeit der Frage

Die Frage nach dem Menschen stellt sich
heute um so dringlicher, als nicht mehr
nur einzelne oder Gruppen die Möglich-
keit haben, über andere Menschen zu ver-
fügen, sondern insofern die Menschheit
als ganze in Abhängigkeit der Mittel zu
geraten droht, welche sie ursprünglich zu
einer «menschlicheren» Daseinsbewälti-
gung entwickelt hat. Konkret ausgedrückt:
Die Medizin etwa besitzt heute Mittel und
Möglichkeiten, die es erlauben, den Men-
sehen selbst zu verändern, sei es durch
hormonale oder neurochirurgische Mani-
pulationen oder durch Beeinflussung der
Erbsubstanz. Ferner: Durch die tech-

nische Entwicklung ist der Mensch in
Abhängigkeiten geraten, welche sein
Überleben gefährden. Die Wirtschaft, soll
sie «funktionieren», scheint auf lange
Sicht gezwungen, «Güter» herzustellen,
welche potentiell auf die physische Ver-
nichtung des Menschen zielen. Das bedeu-
tet, dass hier nicht mehr «der A/enscZt das
Mass der Dinge ist, dass er sich auch
nicht, wie das Schöpfungsgebot ihn hiess,
die Erde Untertan macht, sondern dass

umgekehrt diese von ihm bearbeitete Erde
eine Art .Aufstand der Mittel' organisiert,
der ihn dann seiner Freiheit beraubt und
dem Zugzwang unterwirft» (S. 82).
Gerade da, wo es um praktische Entschei-
düngen von einer über Generationen hin-
reichenden Tragweite geht (man denke an
den Bau der Atombombe), erweist sich
das vielzitierte «Wohl des Menschen» da
als leerer Slogan, wenn man die Frage
nach seinem letzten Woraufhin ausklam-
mert und so die Mittel zum Zweck erhebt.
Die eigentliche Ambivalenz des Fort-
schritts besteht darin, dass wir menscZz-
Zz'cZt dem nicht gewachsen sind, was wir
fecZtm'jcZt vermögen. Wenn aber die Dis-
krepanz zwischen technischen Möglich-
keiten und deren Nichtbewältigung durch
den Menschen erkannt wird, so heisst das,
dass der Mensch ein Wissen darum hat,
dass er «eigentlich» über den Mitteln ste-
hen müsste. Thielicke bemerkt in diesem
Zusammenhang: «Ausgerechnet die Tech-
nik, also das ,Allerdiesseitigste', stösst uns
auf die Frage, wer wir seien und wohin es

mit uns wolle» (S. 315).
Die Antwort auf diese Grundfrage nach
dem Wohin wird ja faktisch durch die
Lebensvollzüge selbst gegeben. Reflektiert
oder nicht — sie wird variieren, je nach
den Bezügen, in denen der Mensch gese-
hen wird. Mit Rückgriff auf Kierkegaard
kann Thielicke schreiben: «Wir können
unser Dasein entweder durch unser Ver-
hältnis zum Tier bestimmen und uns als
dessen Überbietung verstehen. Oder wir
können uns an Gott orientieren, der ,über'
uns ist und den Sinngrund unseres Da-
seins ausmacht; vielleicht auch nur —
meint Kierkegaard — am Staat, der we-
nigstens bedingt noch über den Menschen
hinausweist und ihn einem höheren, je-
denfalls sinnhaften Gefüge einordnet»
(S. 226 f.).
Menschlichkeit kann daher nie absolut,
sondern nur innerhalb eines Relationsge-
füges umschrieben werden. Jede Auffas-

sung vom Menschen setzt ein Bezugssy-

3 Vgl. JE. Rannenberg, Was ist der Mensch?,
Göttingen 1960; W. Kajper, Geheimnis
Mensch, Mainz 1973; 7. /mbacZz, Auf der
Suche nach dem Menschen, in: Stimmen
der Zeit 192 (1974) 702—712; 7. Mo/f-
mann, Wer ist «der Mensch»?, Einsiedeln /
Zürich / Köln 1975.

3 7. Kant, Kritik der reinen Vernunft, in:
Werke (Hrsg. 1k. Wez'jcZzedeZ) Bd. 2, Darm-
Stadt 1956, S. 677.
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stem von Werten voraus! Wir wollen hier
von der Frage der Normenbegründung
und den damit verknüpften Problemkrei-
sen absehen < und wiederum nur darauf
hinweisen, dass die notwendige Einglie-
derung des Menschen in ein Bezugssystem
im Hinblick auf eine mögliche Beschrei-
bung — nicht Definition! s — des Mensch-
liehen gerade über dieses System hinaus-
führt. Ein Bild vermag das Gesagte zu
verdeutlichen: Der Mensch begnügt sich
nie damit, eine Rolle — lieber König als

Bauer — zu spielen auf dem Schachbrett
der Welt. Zwar vermag er seiner Rolle als

Beziehungselement und den Spielregeln,
das heisst den geltenden Normen, inner-
halb eines sozio-kulturellen Gefüges
durchaus einen Sinn abzugewinnen. Aber
darüber /imans fragt er eben doch, wozu
nicht nur seine Stellung, sondern das gan-
ze Schachspiel gut sein soll. Der Mensch
hält Ausschau nach einem letzten Bezug,
an dem «alles hängt» und von dem her er
auch sein Wesen verstehen könnte.

In einer Gesellschaft wie der unserigen, de-

ren Wahrheitsbegriff sich weitgehend am
Verifizierbaren und Messbaren orientiert,
und welche Wirklichkeit allzuleicht mit
Wirksamkeit, mit Effizienz, gleichsetzt,
riskieren Wendungen wie «wahrhaft
menschlich» oder «Wohl des Menschen»
nicht mehr bis in ihre letzten Tiefen
durchdacht, sondern lediglich nach so-
zial-ökonomischen (eben auf ihre Effi-
zienz hin verifizierbaren) Massstäben be-
urteilt zu werden. Entscheidende Krite-
rien, wie es die «letzten Bezüge» sind, wer-
den dadurch leicht übersehen oder als
sekundär beiseite geschoben.
Gerade angesichts dieser Zefzfen Re/abon
fallen all jene anthropologischen Entwür-
fe, welche als Ziel das «Humanum», das

«Wohl des Menschen» im Auge behalten
und so untereinander verbunden sind, wie-
derum in Pluralismus auseinander.

Die theologische Implikation
der Anthropologie

Weil Freiheit nicht bloss als «frei von»
definiert werden kann (das wäre Willkür!),
sondern immer auch wesentlich ein «frei
zu», ein Woraufhin mit einschliesst, kann
eine «letzte Bindung» des Menschen nie
das Gegenteil von Freiheit sein. Vielmehr
wird Freiheit dadurch erst möglich, denn
«nur in einer letzten Bindung bin ich im
Vorletzten frei» (S. 237). Thielicke ver-
deutlicht das am Gleichnis vom verlöre-
nen Sohn: In der Bindung an den Vater ist
der Sohn frei, er hat alle Sohnesrechte.
Ausserhalb der Bindung wird er zum
Knecht. Wo immer der Mensch sich aufs
Zweitletzte, das heisst auf die Mittel fi-
xiert, gerät er in Abhängigkeit, wird un-
frei.
Mit erschreckender Deutlichkeit kommt
das in all jenen Anthropologien zum Aus-
druck, welche bessere Strukturen zum

eigentlichen Ziel des Menschen deklarie-
ren. Eine gerechtere Gesellschaftsord-

nung und bessere Arbeitsbedingungen ma-
chen den Menschen nicht freier, wenn
diese zum Selbstzweck erhoben werden,
denn auch in einem irdischen Paradies
(einmal vorausgesetzt, das Hesse sich ver-
wirklichen) wird angesichts der Endlich-
keit des Menschen die Frage nach dem
Sinn des Daseins bleiben. Die Absolut-
Setzung der Mittel lässt die letzte Frage
nach dem Zweck und dem Ziel offen (oder
tut sie als unerheblich ab; aber das ist kei-
ne Antwort, sondern deren Verwei-
gerung).

Freiheit und damit die Unantastbarkeit
des Menschen sieht Thielicke in einer
«fremden Würde» begründet, die sich
menschlicher Verfügbarkeit entzieht. Da-
mit wird ersichtlich, dass eine Anthro-
pologie, welche konsequent zum «Letz-
ten» vorzudringen sucht, zur Gottesfrage
— als Frage! — vorstösst. Wenn Gott aber
die Antwort auf die Frage Mensch dar-
stellt, dann wird durch diese Option die
Grenze reiner Anthropologie zur Theolo-
gie hin überschritten. Nicht dass damit
ein Gottesèewe/s erbracht werden sollte,
aber eine Anthropologie, welche die letzte
Bindung des Menschen in Gott hineinver-
legt, vermag immerhin aufzuzeigen, dass

Gottesglaube nicht nur nicht im Wider-
spruch zu letzten menschlichen Sinner-
Wartungen steht, sondern dass er ihnen
gerade angemessen ist.

«Seine (des Menschen) Würde und Un-
antastbarkeit beruht darauf, dass er aus
den Händen des Schöpfers entlassen
wird, dass diese Hände sich über seinem
Leben breiten und es geleiten, bis es wie-
der zu dem gelangt, der es ins Leben ent-
Hess» (S. 102). Damit wird gerade noch
einmal verdeutlicht, und zwar diesmal aus
einer theologischen Überlegung heraus,
dass die Menschlichkeit des Menschen
nicht objektivierbar ist: weil Gott selbst,
von dem her wahres Menschsein bestimmt
ist, sich jedem Objektivierungsversuch
entzieht. Karl Rahner hat diese Erkennt-
nis in die paradoxe Formel gefasst, der
Mensch sei «die zu sich selbst gekomme-
ne Undefinierbarkeit» «. Nach christli-
chem Verständnis aber ist ein Mensch
dann «zu sich selbst gekommen», wenn er
sich von jenem Geheimnis her versteht,
das wir meinen, wenn wir «Gott» sagen.
Ausgehend von diesen Prämissen entwirft
Thielicke eine «christliche Anthropolo-
gie», die nicht nur vom Umfang, sondern
von der ganzen Anlage und Ausführung
her, aber auch auf Grund des aufgearbei-
teten Materials und der zahlreichen kri-
tisch gesichteten Entwürfe der Vergangen-
heit und Gegenwart, Respekt abnötigt. Ein
—• nicht unwichtiger — Einwand aller-
dings muss hier vorgebracht werden:
Wenn es nach christlichem Glauben keine
Aussage über Woher und Woraufhin des

Menschen gibt, die nicht dessen Relation

zu Gott als dem letzten Geheimnis in sich
schlösse, so lehrt doch dieser gleiche
Glaube auch, dass Gott «auf vielfache und
mannigfaltige Weise» aus seinem Geheim-
nis herausgetreten ist und den Menschen
schliesslich «in seinem Sohn» sein Ant-
litz gezeigt hat (vgl. Hebr 1,1 f.). CAmf-
Z/cfie Anthropologie dürfte sich daher
nicht auf eine Durchleuchtung der letzten
Bindung des Menschen an Gott beschrän-
ken; sie müsste ebensosehr und explizit
die Bedeutung der Person und Botschaft
Jesu für das christliche Menschenver-
ständnis herausarbeiten. Diese Dirnen-
sion aber wird im vorliegenden Entwurf
sicher nicht hinreichend herausgestellt.

Jose/ /mZiflc/!

« Vgl. TTi/e/Zcke, a. a. O., S. 225—310.
s Jede Definition ist der Versuch einer «Be-

mächtigung» des definierten Gegenstan-
des, d. h. eine Objektivierung. Weil der
Mensch als Subjekt nicht zum Objekt de-
gradiert werden kann, ohne seine Wesens-
bestimmung (als Subjekt) zu verlieren, ist
eine Definition ausgeschlossen. Dass der
Mensch (anthropologisch gesehen) eine
«offene Frage» ist, lässt sich so auch philo-
sophisch begründen.

• K. Rainer, Zur Theologie der Mensch-
werdung, in: Schriften zur Theologie, Bd.
IV, Einsiedeln / Zürich / Köln > 1963, S.
140.

Hinweis

Gedächtnisstütze zur Bettagskollekte

Was jeder Schweizer Katholik wissen
müsste: In Zug befindet sich seit über
einem Jahrhundert eine «Ausgleichskasse»
von gesamtschweizerischer Bedeutung,
die einen freiwilligen Finanzausgleich
zwischen den wohlhabenden und bedürf-
tigen Pfarreien unseres Landes anstrebt.
Es ist dies die Inländische Mission.
Der Zuger Arzt Dr. Zürcher-Deschwan-
den hat sie gegründet, weil ihn seine Arzt-
visiten in die benachbarte Diaspora führ-
ten, der die Mittel fehlten, um Kirchen zu
bauen und Seelsorger anzustellen.
Heute sind es vorwiegend arme Bergpfar-
reien, denen die Inländische Mission zu
Hilfe kommt. Und zwar sind es vor allem
unterbesoldete Geistliche, auch ausge-
diente und kranke Geistliche, im »Kanton
Tessin, Wallis, Graubünden, Freiburg
usw., deren oft erdrückende finanzielle
Sorgen durch diese «Ausgleichskasse» ge-
mindert werden.
Gewiss: Immer zahlreicher werden die
Solidaritätsspenden der besser entlöhnten
Geistlichkeit. Aber auch die Laien sind
nachdrücklich aufgerufen, am Opfer für
die Inländische Mission, das »in den mei-
sten Schweizer Pfarreien am Bettag auf-
genommen wird, sich in grasszügiger
Weise zu beteiligen, denn: Kirche, das sind
wir insgesamt.
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Bettagskollekte Inländische Mission

Der wachsenden priesterlichen Solddari-
tat gegenüber den benachteiligten Seelsor-

gern und Pfarreien unseres Landes, toeson-
ders in den Berg- und Diasporagegenden,
freuen wir uns in herzlicher Dankbarkeit.
Neben der direkten Solidarität durch
Überweisung freiwilliger Lohn-Prozente
fällt aber die indirekte immer noch beson-
ders ins Gewicht. Das heisst, der Erfolg
der Sammlung hängt grösstenteils davon
ab, ob, unter rechtzeitiger Verwendung der
Jahresberichte, Plakate, Täschchen, die
Auskündigung in Pfarrblatt und Predigt
mit der notwendigen Eindringlichkeit er-
folgt oder nicht. Ihrem treuen Einsatz vor
allem, liebe Mitbrüder, sind die 2,343 Mio
vom letzten Jahr zu verdanken. Wie man-
ohe Enttäuschung bei zahlreichen Gesuch-
stellern Hesse sich vermeiden, oder wenig-
stens vermindern, würden möglichst alle
unter Ihnen möglichst alles einsetzen für
einen Ausgleioh, der doch Ihnen zuerst
einleuchten und naheliegen muss.
Die Inländische Mission der Schweizer
Katholiken, Zug (Postcheckkonto 60 -

295), dankt für Ihre Mithilfe zum voraus
herzlich. Die Schweizer SEc/zö/e

Bistum Chur

Ausschreibungen

Die Pfarrstelle Lantsc/i/Lenz (GR) wird
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten wollen sich bis zum 30. Sep-
tember 1976 melden bei der Personalkom-
mission des Bistums Chur, Hof 19, 7000
Chur.

Infolge Demission des bisherigen Inha-
bers wird die Pfarrstelle Zernez (GR) zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Inter-
essenten wollen sich bis zum 30. Septem-
her 1976 melden bei der Personalkom-
mission des Bistums Chur, Hof 19, 7000
Chur.
In saguito alle dimissioni deH'attualc par-
roco die Eosta/Zo (GR) la parrocchia viene
messa a concorso. Interessati vogliano
annunciarsi al più tard! entro il 30 settem-
bre 1976 alla Comrnissione del personale
della diocesi di Coira, Hof 19, 7000 Coira.

Spendung der hl. Firmung 1977

1977 wird die hl. Firmung turnusgemäss
vom Hochwürdigstan Herrn Diözesanbi-
schof in folgenden Dekanaten gespendet:
Dekanat Albis (ZH), Dekanat Surselva
(GR) und Dekanat Ciroa Curiam (GR).
Die Pfarrämter, die ausserhalb des fünf-

jährigen Turnus im Jahre 1977 eine Fir-
mung wünschen, sollen sich — falls nicht
bereits ein Termin vereinbart worden ist
— bis zum 12. Oktober 1976 bei der Bt-
schöflichen Kanzlei melden unter Angabe
einiger für die Pfarrei günstiger Daten.

Ernennungen

T/io/îîfl.î Derzzzzgs, bisher Pfarrer in See-

wis-Pardisla, wurde am 8. September zum
Pfarrprovisor von Ilanz (GR) ernannt.

7oi<?/ Ko/z/er, bisher Vikar in der Pfarrei
Maria Krönung, Zürich, wurde am 8.

September zum Vikar der Pfarrei St. The-
resia, Zürich, ernannt.

Dr. Markus Mo/Z, bisher Vikar in der
Pfarrei St. Anton, Zürich, wurde am 8.

September zum Vikar der Pfarrei Lieb-
frauen, Zürich, ernannt.

Errichtung des Pfarrvikariates Kempten

Die seelsorgliche Aufgabe an der Heilig-
geist-Kirche von Kempten (Pfarrei Wetzi-
kon) wurde auf den 16. Juni 1976 zum
Pfarrvikariat erhoben. Pfarrvikar ist Jules
Pospischil.

Errichtung des Pfarrektorates
St. Moritz-Bad

Das Pfarrvikariat St. Moritz-Bad wurde
auf den 15. August 1976 zur Pfarrekto-
rat erhoben. Erster Pfarrektor ist Hans-
peter Argast.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Opfer für die Pfarrkirche von Sachsein

Die Schweizer Bischöfe laden alle Pfar-
reien der Schweiz zur Mithilfe an der Re-
stauration der Kirche von Sächseln ein.
Diese ist ja das Nationalheildgtum mit dem
Grabe unseres Landesvaters. In den Jah-
ren 1672—1684 hatten die Schweizer Ka-
tholiken zum Bau der heutigen Wallfahrts-
kirche beigetragen. Es ist normal, dass wir
heute immer noch bereit sind, zusammen
die Bausumme von 7 Millionen Franken
abzutragen. Die Pfarrherren und Rekto-
ren von Kirchen und Kapellen sind des-
halb dringend gebeten, das Opfer vom
2./3. Oktober 1976 oder vom darauf fol-
genden Samstag/Sonntag nach Möglich-
keit zu diesem Zwecke aufzunehmen. Die
gesammelten Gaben sind mit Zweckver-
merk an die bischöfliche Kanzlei (Post-
cheokkonto 17 - 196, Freiburg) zuisenden.

D/'e öz"sc/zö//z'c/ze Kanz/ez

Im Herrn verschieden

Jean-Xavzez- Lac/zaf, P/azrez-, Assens

Abbé Jean-Xavier Lâchât, heimatberedh-
tigt in Montmelon, ist am 30. Oktober

1911 in La Chaux-de-Fonds geboren. Am
12. Juli 1936 wurde er in Freiburg zum
Priester geweiht. Zuerst war er Vikar in
Bulle (1936—1937). Hernach wirkte er als

Pfarrer von Dompierre (1937—1943), als
Pfarrer von La Tour-de-Trême (1943 bis

1945), dann als Pfarrer von Villars-sous-
Mont (1945—1948). Aus Gesundheits-
gründen wurde er Spiritual des Hauses
Bon-Rivage in La Tour-de-Peilz (1948 bis
1965). 1964 übernahm er das Amt des

Präses des katholischen Frauenbundes für
den Kanton Waadt. 1965 wurde er Pfarrei
von Assens und 1973 zusätzlich Dekan des

Dekanates Saint-Claude (Bezirk Echal-
lens). Diese beiden Ämter übte er bis zu
seinem Tode aus. Er starb am 29. August
1976 bei einem Autounfall in der Nähe
von Dompierre und wurde am 1. Septem-
ber 1976 in Assens bestattet.

Berichte

Jugendpastoral in Kolumbien

Sbzz'a/e AMzon der M/ffe/sc/m/en

«Vor einem halben Jahr starteten wir eine
soziale Aktion, an der 15 Mittelschulen
und einzelne Hochschulstudenten betei-
ligt sind: Arbeit in einem Elendsviertel
mit den dortigen Bewohnern und Aufbrin-
gen der Geldsumme für die Konstruktion
einfacher Familienhäuschen.» Diese In-
formation findet sich fast beiläufig in ei-
nem Jahresbericht des St. Galler Diöze-
sanpriester Wilfried Lehner, der seit fünf
Jahren als Jugendseelsorger in Kolumbien
wirkt. Er hat dort massgeblich geholfen,
das Team für Jugendarbeit der Diözese
Pasto aufzubauen, dem zwei Priester, vier
Ordensschwestern, zwei Mittelschullehrer
und acht Jugendliche angehören.

Fezvzac/z/äMzgre 7a#end.s'ee/.vorge

Im genannten Bericht heisst es: «Die Diö-
zese Pasto hat etwas über 400 000 Ein-
wohner. Man rechnet mit 70 Prozent Ein-
wohnern unter 25 Jahren. Die Jugendpa-
storal kann in Kolumbien erst auf wenige
Jahre Erfahrung zurückblicken. Man be-

geht in allem noch Pionierland. Die Ju-
gendlichen sind hier noch relativ ansprech-
bar. Es fehlt ihnen nicht an gutem Willen,
jedoch an Initiative und Beständigkeit.»
Das wichtigste Mittel der Jugendseelsorge
waren bisher die katholischen Schulen.
«Über den Religionsunterricht hinaus
werden jedoch nur vereinzelt pastorelle
Aktivitäten ausgeführt, noch weniger so-
ziale Aktionen mit den Jugendlichen. Die
Lehrkräfte sind zeitlich überfordert, und
es fehlt ihnen die nötige Schulung.»

Ez'zi ßz'Mzzzzg.vzenZrzzm

Vor zwei Jahren wurde in der Nähe von
Pasto ein Bildungszentrum für Jugendli-
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che eröffnet. Es dient vor allem den «Con-
vivencias». Das sind Einkehrtage oder
-wochen, die stark mit Erholung und mit-
menschlicher Begegnung mittels gruppen-
dynamischer Übungen bereichert werden.
Teilnehmer sind Mittelschüler — oft in
Kursen, wo sich mehrere Schulen begeg-
nen — und Jugendgruppen. Es gibt keine
Jugendvereine gefestigter Art, aber Ju-
gendgruppen, die einige Zeit einen be-
stimmten Zweck verfolgen, doch oft man-
gels richtiger Beratung bald zerfallen.
Das diözesane Jugendteam begleitet diese
«Convivencias» und versucht den Ju-
gendgruppen beizustehen. Neben der ge-
nannten sozialen Aktion gestaltete es fer-
ner zwei Führerkurse.

Ein Jugend/zaus in P&ïio

Wilfried Lehner ist «Mitglied auf Zeit»
der Immenseer Missionare. Sein Mandat
wurde von der Diözese St. Gallen für fünf
weitere Jahre verlängert. Sein nächster
Plan ist die Errichtung eines Jugendhauses
in Pasto, das er zusammen mit einem
schweizerischen Ehepaar betreuen wird.
Er schreibt darüber: «Grundsätzlich ist
hier Raum für alle Arbeiten und Experi-
mente in der Jugendbetreuung, vor allem
im ausserschulischen Bereich:

1. Ausserschulischer, freier Kontakt mit
Jugendlichen. Das Jugendhaus wird für
diese Arbeit ein wertvolles Instrument
sein. Die mitmenschliche Beziehung spielt
hier eine vorrangige Rolle in der Formung
des Jugendlichen, vor allem weil viele Ju-
gendliche daheim kaum Dialogpartner
finden. Die häusliche Atmosphäre ist im
allgemeinen sehr verschlossen.

2. Gruppenarbeit: Schon bestehende
Gruppen mit religiöser und sozialer Aus-
richtung brauchen die Mitarbeit erwach-
sener Freunde, um weiterbestehen zu kön-
nen. Es gibt auch viele Jugendliche, die
sich in eine Gruppe integrieren möchten,
bis jetzt aber keinen Kontakt gefunden
haben oder mangels jugendlicher Füh-
rungskräfte sich wieder zurückgezogen
haben. Besonders die Jungarbeiter hätten
mehr Hilfe nötig.

3. Mitarbeit in und Organisation von Con-
vivencias, Kursen, Tagungen: Auch hier
besteht ein grosses Arbeitsfeld. Viele
Gruppen, welche sich ins Bildungszen-
trum begeben, wären froh um die Mitar-
beit von Sachverständigen.

4. Erwachsenenbildung: Elternversamm-
lungen, Glaubenskurse, Convivencias, El-
ternberatung, Mitarbeit an Lehrertreffen.»
Das Jugendhaus wird eng mit einheimi-
sehen Kräften zusammenarbeiten; ohne
sie ist die Arbeit sinnlos, und sie müssen
das Werk weiterführen und ausbauen kön-
nen. «Es kommt unserer Arbeit zugute,
dass die hiesigen Leute sehr zugänglich
sind, wenn sie merken, dass der Ausländer

nicht über ihnen stehen und alles besser
wissen will, sondern zu ihnen Freund und
nichts als Freund ist.»

Ein Jugenzheam /ür /pi/a/es

In der Nachbardiözese Ipilales soll ein
ähnliches «Equipo de Pastoral Juvenil»
aufgebaut werden. Das Bistum zählt
400 000 Katholiken, davon 60 Prozent
unter 20 Jahren. Bis vor wenigen Jahren
gab es ausserhalb der katholischen Schu-
len keine Jugendpastoral. Seit kurzem be-
steht nun eine Equipe für Jugendpastoral,
deren Mitglieder aber überfordert sind
und durch Fachleute abgelöst werden
müssen, die sofort eng mit einheimischen
Kräften zusammenarbeiten und sie in ihr
Team integrieren.
Die Aufgaben sind ähnlich wie in Pasto:

— Ausbildung von Priestern, Schwestern,
Lehrern, Führern für die Jugendarbeit.

— Organisation und Durchführung von
Kursen, Tagungen usw. für die Jugend.

— Bildung und Beratung von Jugend-
gruppen in den Pfarreien und höheren
Schulen.

— Organisation eines Jugend- und Bil-
dungszentrums.

Für diese Equipe wird aber noch ein Welt-
priester gesucht (über die Arbeitsstelle der
«Fidei-donum-Priester», Ingenbohl, oder
die Immenseer Missionsgesellschaft) —
wie übrigens auch für weitere seelsorglich-
soziale Equipen —, da die Laien sonst
nicht in Aktion treten können.
Ein drittes Jugendzentrum kann voraus-
sichtlich bald in Popayan aufgebaut wer-
den. Somit wird ein Austausch von Erfah-
rungen, Anregungen und Hilfen zwischen
Pasto, Ipilales und Popayan zur Förde-
rung der Jugendseelsorge in Kolumbien
möglich sein.

JFa/ter /Zehn

Gute Nachricht aus Bethlehem

In Bethlehem wurde dieser Tage der Roh-
bau für ein neues Caritas-Kinderspital
fertiggestellt. Der Anlass verdient es, dass

man ihn zur Kenntnis nimmt. Denn dieses

neue Kinderspital, das nun langsam der
Vollendung entgegengeht, ist nicht bloss
ein Spital, sondern gleichzeitig auch Brük-
kenbau. Ein Brückenschlag zwischen den
zerstrittenen Völkern und Religionsge-
meinschaften des Heiligen Landes.
Seit über 20 Jahren sind die Schweizer
Katholiken zusammen mit katholischen
Organisationen aus Deutschland nun
schon an der Arbeit, um unter dem Na-
men der «Kinderhilfe Bethlehem» doch
wenigstens den schwergeprüften Müttern
und Kindern in den Krisengebieten des

Heiligen Landes zu helfen. Diese Sozial-

hilfe für Mutter und Kind war von An-
fang an auf die ärmsten Bevölkerungs-
schichten des Heiligen Landes ausgerich-
tet, ohne dass dabei nach Religion oder
anderen Parteizugehörigkeiten gefragt
wurde. Über 90 % aller Kinder, die die
Kinderhilfe Bethlehem bisher gepflegt
hat, waren Kinder mohammedanischer
Eltern.
Die Kinderhilfe Bethlehem arbeitet heute
in fast allen Gebietsteilen des Heiligen
Landes (Libanon, Jordanien, Israel,
Aegypten). Schwerpunkt für diese viel-
seitige Arbeit ist das Caritas-KinderspitaJ
in Bethlehem. 800 bis 1000 schwerkranke
Kinder wurden jährlich in diesem Spital
gepflegt. Es war bisher in behelfsmässigen
Räumen untergebracht, die nun in naher
Zukunft durch einen Neubau ersetzt wer-
den sollen.
Das neue Spital wird keine luxuriöse, aber
gediegene Einrichtung sein zur Gesund-
heitspflege von Mutter und Kind im Kern-
gebiet des Heiligen Landes. Eine qualifi-
zierte und gleichzeitig überparteiliche
Hilfe, beides ist wichtig in einem Land,
in dem die religiösen und politischen In-
teressen so hart laufeinanderstossen. Die
Eidgenossenschaft ist mit ansehnlichen
Beträgen am neuen Caritas-Kinderspital
in Bethlehem beteiligt.

Zweite Säule für kirchliche Institutionen

Die «Versicherungskasse Katholischer In-
stitutionen» (VKI) hat sich trotz wirt-
schaftlicher Abflachung auch im abgelau-
fenen Geschäftsjahr erfreulich weiterent-
wickelt. Die Stiftung setzt sich ein für den
Aufbau der 2. Säule in Kirchgemeinden,
Heimen, Schulen usw. und kann auch ein-
zelne Angestellte dieser Institutionen in
der ganzen Schweiz zu günstigen Kollek-
tivbedingungen versichern.
An seiner ordentlichen Sitzung in St. Gal-
len hat der Stiftungsrat unter dem Vorsitz
von Herrn P. Schönenberger, Verwalter
der Kirchgemeinde St. Gallen, die Jahres-
rechnung und den Revisionsbericht geneh-
migt. Die Prämieneinnahmen stiegen im
Berichtsjahr um 11 % auf Fr. 338 500.—
und das Deckungskapital per 31. Dezem-
ber 1975 hat mit Fr. 1 035 800.— die Mil-
lionengrenze bereits überschritten. Ge-
genwärtig sind der Stiftung 62 Institutio-
nen angeschlossen.
Der Stiftungsrat der VKI hat sich auch
eingehend mit dem bevorstehenden Obli-
gatorium der betrieblichen Vorsorge be-
fasst. Die der VKI angeschlossenen Insti-
tutionen brauchen sich über die 2. Säule
keine Sorgen zu machen. Die Fachleute
der «Familia-Leben» St. Gallen, die
die Geschäftsstelle der Stiftung führt, wer-
den dafür besorgt sein, dass der Übergang
in das Obligatorium reibungslos abgewik-
kelt werden kann.
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Vom Herrn abberufen

Louis Andres SMB, Eichgraben

Louis Andres wurde am 22. August 1899 im
elsässisohen Dambach geboren. Sein Vater
war Zimmerman. Obwohl er mit seinen An-
gehörigen und seiner Gemeinde immer eine
schöne Verbundenheit pflegte, wurde Bethle-
hem in Immensee seine eigentliche Heimat.
Denn schon als Elfjähriger zog er mit Ka-
meraden aus dem Elsass dorthin, um Prie-
ster und Missionar zu werden. Zwar steckte
das junge Werk von Pierre Barrai gerade in
einer grossen finanziellen Krise. Doch die
den Studenten abverlangten Entbehrungen
Hessen in ihnen nur die Begeisterung für die
grossen apostolischen Ziele noch mehr wach-
sen, die die Neugründung sich steckte. In
ihnen wurde dadurch eine Liebe zu Bethle-
hem geweckt, die auch P. Andres sein Leben
lang pflegte. In den Jahren 1917—1919 muss-
te er seine Gymnasialausbildung unterbre-
chen, da er als Soldat in den Krieg eingezo-
gen wurde. Er wurde verwundet und geriet
in englische Kriegsgefangenschaft. So rasch
wie möglich kehrte er nach dem Krieg wieder
nach Immensee zurück.
Louis Andres gehörte zu den ersten Aspiran-
ten für die 1921 gegründete Gesellschaft, die
im Diözesanseminar in Chur ihre theologi-
sehe Ausbildung begannen. Schon im folgen-
den Jahr eröffnete die junge Gesellschaft in
Wolhusen ein eigenes Seminar. Dort bereitete
sich P. Andres vier weitere Jahre auf die Prie-
sterweihe vor, die er am 28. Juni 1925 durch
den Benediktiner Erzbischof Netzhammer er-
hielt. Es folgte ein weiteres Jahr der Vorbe-
reitung für den Missionseinsatz. Am 29. Juni
1926 erfolgte die Aussendung in die Mission.
Am 15. September des gleichen Jahres reiste
er in die Mandschurei aus.
Auch als Missionar führte ihn Gott, wie P.
Andres zu sagen pflegte, seine eigenen Wege.
Schon nach drei Jahren musste er, schwer
lungenkrank, für zwei Jahre zum Kuraufent-
halt in die Schweiz, nach Davos und St. Mo-
ritz. Er erwartete seine Rückkehr mit Unge-
duld und war dann von 1931 bis 1948 als
geschätzter Missionar tätig. Dann brach die
Verfolgung durch die Rote Armee über die
Mission herein. Sie ging auch an P. Andres
nicht spurlos vorüber. Er wurde vor das
Volksgericht geschleppt und ins Gefängnis
gesperrt. Was er damals durchstand, können
wir aus einem Satz seines Testamentes er-
ahnen: «Ich wiederhole das Gebet, das ich
in tiefster seelischer und leiblicher Not im
Gefängnis von Kingsing gebetet habe: Herr,
Dein Wille geschehe, mache mit mir was Du
willst.» Wieder frei, lebte er mit einigen Mit-
brüdern in Charbin im Exil und hoffte, von
dort aus bald zu seiner verlassenen Herde zu-
rückkehren zu können. Um sich das Aller-
nötigste für den Lebensunterhalt zu sichern,
mussten die Missionare in Charbin zur Selbst-
hilfe greifen. Sie betrieben eine kleine Land-
Wirtschaft. Einer besorgte die Kühe, ein an-
derer betätigte sich als Käser, und P. Andres
hatte sich als Schweinehirt zu betätigen. Statt
aber wieder dorthin zurückkehren zu dürfen,
wo ihr Herz geblieben war, mussten die Mis-
sionare am 11. November 1953 China ver-
lassen, weil sie von der Regierung ausgewie-
sen wurden.
Nach einer kurzen Erholungszeit in der
Schweiz wurde er am 1. Juli 1954 Seelsorger
im Krankenhaus des Annuntiata-Klosters in
Eichgraben / Niederösterreich. Hier versuch-
te er, die eigene Liebe zur Mission weiterzu-
geben und hier betete er auch viel.
Mit grosser Freude feierte er im vergangenen
Sommer sein goldenes Priesterjubiläum. Aber
er war schon seit einiger Zeit durch seine
Krankheit gezeichnet. Im Sommer 1974 hatte
er eine schwere Lungenentzündung. Dann

setzte ihm die Zuckerkrankheit mehr und
mehr zu. Im Oktober 1974 und wiederum im
Juni 1975 wurde ein Spitalaufenthalt nötig.
Schliesslich musste er im März 1976 wieder
ins Spital nach Wien gebracht werden, wo er
am 24. März von seinem Leiden erlöst wor-
den ist. Am 29. März wurde sein sterblicher
Leib auf dem Friedhof des Annuntiata-
Klosters bestattet.

7o.se/ Kaiser

Neue Bücher

RudoZ/ Stertenôrmk, In Bildern und Beispie-
len. Exemplarische Texte zur Besinnung und
Verkündigung, Band 1, Herder, Freiburg
1976, 223 Seiten.
Wer sich bilderreich ausdrücken kann, findet
in Gespräch und Vortrag begeisterte und be-
eindruckte Zuhörer. Ein Bild sagt oft mehr
aus als tausend Worte und dringt in Sphären
des Menschen vor, die der abstrakten Darle-
gung verschlossen sind. Verkündigung in Got-
tesdienst und Religionsunterricht kommt
nicht ohne bildhafte und beispielgespickte
Gestaltung aus. Früher wurden recht um-
fangreiche homiletische und katechetische
Quellenwerke angeboten. Die grossen geisti-
gen Umschichtungen der letzten Jahre haben
sie etwas abgewertet. Rudolf Stertenbrink,
ein deutscher Dominikaner, hat sich einge-
hend in der Gegenwartsliteratur umgesehen.
In 50 Abschnitten nimmt er zu Lebens- und
Sinnfragen von heute Stellung. Er tut es in
einem Dreisprung: ein Bild oder Beispiel aus
der zeitgenössischen Literatur — Solscheni-
zyn, Dürrenmatt, Zuckmayer, Brecht, Lenz
und viele andere kommen zu Wort — macht
das Problem sichtbar; eine Deutung aus
christlicher Sicht führt weiter; der abschlies-
sende Bibeltext zeigt, wo die Frage im Ge-
samt der Frohbotschaft anzusiedeln ist.
Ein beigefügtes Stichwortregister erhöht den
Wert des Buches. Genaue Quellenangaben
regen zur weitern Lektüre der angeführten
Autoren an; die wertvollsten und zündendsten
Beispiele sind ja immer die selber gefundenen.

/akoft Ber/zet

Kurse und Tagungen

Kursangebote der Bundesleitung Blauring
für Präsides und Verantwortliche für
den Blauring innerhalb der Pfarrei

7. Kurs.- Einführungs-Weekend.
Term/n; 14./15. November.
Orr.- Einsiedeln.
KurrzreZ und -jn/raZre.- Einführung in und
Austausch über die Blauringarbeit heute.
Rolle, Funktion, Aufgaben, Kompetenzen
des Präses;
Ziele, Schwerpunkte, Grenzen, Möglichkeiten
innerhalb des Blaurings;
Kirchliche Jugendarbeit, was heisst das für
mich?
2. Kurs: Fortsetzungs-Weekend für Teilneh-
mer/innen der bisher stattgefundenen Präsi-
des-Kurse.
Termm: 21./22. November.
Orr: Einsiedeln.
Kirrszre/ rrrrd -r'nWre: Hilfen und Möglich-
keiten mit einfachen meditativen Formen aus
der Praxis;
Weitere Bausteine, die in der Arbeit mit Ju-
gendlichen aus einem eingeengten Glaubens-
Verständnis zu einem persönlichen Glaubens-
Vollzug führen können.
Anmeldung fti.v 37. O/crofter 7976; Bundes-
leitung Blauring, St.-Karli-Quai 12, 6000
Luzern 5.

Von Jesus reden — mit Jesus sprechen

Ö.sterre/c/u'.vcfte Fjcerzüienleüerragung 7976

Termin; 4.—8. Oktober 1976.

Orr; Exerzitien- und Bildungshaus Lainz,
Lainzer Strasse 138, A -1130 Wien.
7?e/erenten; Prof. Dr. Jacob Kremer, Wien;
Prof. Dr. Johannes Singer, Linz; Prof. Dr.
Raphael Schulte OSB, Wien.
Anmeldung und A uilcun/I; Arbeitsgemein-
schaft Österreichischer Exerzitiensekretariate,
Stephansplatz 6/VI/43, A -1010 Wien, Tele-
fon 52 55 31, Klappe 71 (Durchwahl).

Mitarbeiter dieser Nummer
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Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer
Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu*
ren usw.

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstr. 35

W. Cadonau + W. Okie
Telefon 073-22 3715

Römisch-katholische Kirchgemeinde Wallisellen

Auf 1. September 1976 ist die nebenamtliche Stelle als

Organist
neu zu besetzen. Wir möchten diese Aufgabe wieder einem
geeigneten Anwärter übertragen, der Freude und Interesse
an der Kirchenmusik hat und mit einem sangesfreudigen
Chor von ca. 40 Personen musizieren möchte. Gelegent-
liehe Stellvertretung des Dirigenten wäre erwünscht.

Salär nach den Richtlinien der Zentralkommission. Bewerber
sind gebeten, ihre Anmeldung mit Zeugniskopien an den
Präsidenten der Kath. Kirchgemeinde Wallisellen, Herrn L.

Angstmann, Huberstrasse 22, 8304 Wallisellen, zu richten.

BUCHER zu verkaufen
Deutsche Thomasausgabe, vollständi-
ge, ungekürzte deutsch-lateinische
Ausgabe der Summa Theologica.
28 Bände, soweit erschienen.

Fr. 500.—

Geschichte der ökumenischen Kon-
Zilien. 7 Bände, Mainz, Grünewald-
Verlag. Fr. 120.—

Die alttestamentlichen Lesungen der
Sonn- und Festtage, Auslegung und
Verkündigung. 9 Bände, Echter & Ka-
tholisches IBibelwerk. Fr. 50.—

Liturgisches Jahrbuch 1951—0973.
Aschendorf Münster, 23 Bände.

Fr. 100.—

Holböck-Sartory, Mysterium Kirche.
2 Bände, Müller, Salzburg. Fr. 50.—

Weiss, Weltgeschichte. 23 Bände.
Fr. 150.—

Handbuch der Pastoraltheologie.
Bände I, 11,1. und II,2., III, Herder.

Fr. 80 —

Tillmann, Handbuch der katholischen
Sittenlehre. 7 Bände, Patmos, Pader-
born. Fr. 70.—

Messner Johannes, Das Naturrecht.
Tyrolia Innsbruck. Fr. 20.—

Karrer Otto, Kardinal Newman: Die
Kirche. 2 Bände, Benziger. Fr. 20.—

Del Prado OP, De gratia et libero arbi-
trio, Fribourg. 3 Bände. Fr. 20.—

Sich melden bei Pfarrer A. Benz,
Neubadstrasse 95 4054 Basel.

Die Pfarrei Lenzburg sucht auf Herbst 1976 einen voll-

amtlichen

Laientheologen oder
Katecheten

Arbeitsbereich: Religionsunterricht auf Mittel- und

Oberstufe, Jugendarbeit, Erwachsenenbildung und

Mitwirkung in der Allgemeinseelsorge.

Besoldung: richtet sich nach dem Dienst- und Besol-

dungsreglement der römisch-katholischen Kirchge-
meinde Lenzburg.

Bewerbung: an katholisches Pfarramt, Bahnhof-

Strasse 25, 5600 Lenzburg, Telefon 064 - 51 22 92; oder

an den Präsidenten der Kirchenpflege, A. Simmen,

General-Herzog-Strasse 39, 5600 Lenzburg, Telefon

064 - 51 36 08.

Die katholische Kirchgemeinde St. Gallus, Zürich-
Schwamendingen sucht auf Herbst 1976

Laientheologen

für die Mitarbeit auf allen Gebieten der Seelsorge
(Liturgie, Erwachsenenbildung, Katechese usw.),

oder

Katecheten(in)

Die Tätigkeit kann voll- oder auch halbamtlich
übernommen werden.

Wir bieten: zeitgemässes Salär mit Sozialleistun-
gen, angenehmes Arbeitsklima, offene Zusam-
menarbeit mit jungem Seelsorgeteam, Tätigkeit
in interessanter Pfarrei.

Bewerber mögen bitte in Kontakt treten mit dem
Präsidenten der katholischen Kirchgemeinde St.
Gallus, Herrn Josef Binz, Stettbachstrasse 91,
8051 Zürich.

Konzertorgel Yamaha
Electone E 3, 2 Manuale à 61 Tasten, Vollpedal.
Anschlussmöglichkeit für Tonkabinette usw. Spezialmodell
für beide Stilrichtungen.
Neupreis Fr. 13 800.—, Verkaufspreis Fr. 6300.— inkl. Trans-
port.
Auskünfte und Vorführung gerne durch H. Vogel, Telefon
061 -23 87 10.

Wir suchen für Pfarrkirche im Kanton Schwyz

2 Barock-Seitenaltäre und
Barock-Kanzel

evtl. Kommunionbank oder dergleichen als Abschrankung.

Offerten unter Chiffre A 25-301808, Publicitas, 6002 Luzern.
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Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055-75 24 32

privat 055 - 86 31 74

Eugen Hauser

Erstklassige Neubauten, fachgemässe Orgelreparatu-
ren, Umbauten und Stimmungen (mit Garantie).

Kurze Lieferzeiten

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 -41 72 72

Messbuchpulte
sind auf dem Altar nicht mehr wegzudenken.
Auch Messbuchkissen sind immer noch gefragt.

Unsere schönen Modelle in Plexiglas sind ab Lager
lieferbar.
Auch Kanontafeln erweisen praktische Dienste.
In Ihrem Fachgeschäft finden Sie das Richtige.

Tonbildschauen bieten

Eine Welt voller Möglichkeiten
Damit Sie dieses moderne Medium richtig auswerten können, offe-
rieren wir Ihnen den professionellen

TBS-Projektor

Referent D 70 K
Viele Pfarrämter und Organisationen setzen ihn ein.

Coupon

Ich möchte ein interessantes Angebot

Ich möchte eine Vorführung bei uns/Ihnen

am

Name:

Adresse:

Bitte senden an: Schmid Co AG, 8956 Killwangen, Tel. 056-71 22 62

r^v | / 1— X EINSIEDEL?|| |v^ |—' Klosterplatz
1 VI N 055-53 27 31

BACH
bei der Hofkin

ARS PRO DEO yi 041-2233 18

Die Kirchgemeinde Samen hat ein gebrauchtes, weiterhin brauch-
bares

Harmonium
für wenig Geld zu verkaufen.

Marke Hinkel, zwei Manuale und Pedalwerk. Derzeitiger Standort:
Kirche Kägiswil.

Interessenten melden sich beim Pfarramt Kägiswil, Telefon 041 -
66 1 5 81.

Kaufe
Broschüren «Der Geschichtsfreund»,
Bibliotheken, alte Bücher, Archive.

A. Lichtsteiner,
6015 Reussbühl
Telefon 041 - 55 63 79 (ab 19.00 Uhr)

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15

Verlangen Sie unverbindlich
eine kleine Gratisprobe!

Bekleidete KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL
Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

P-»Tr~
Grundkurs

des

Seit Jahren erwartet:
das Ganze des Christentums naa derchdaetrt

Mehr als Wissanselwft:
das Zeugnis einer tmvergleichitchen demtenschea

; Dynamik und einer nOchternen SfeubeBsergriffentw«

' SÄs—I«r—

Soeben erschienen:

Das Ganze des Christentums
neu durchdacht mit der unver-
gleichlichen denkerischen Dy-
namik und gesammelten Le-
benserfahrung des Mannes, der
für das christliche Denken un-
serer Epoche wegweisend ge-
worden ist.

448 Seiten, geb., Einführungs-
preis im Jubiläumsjahr des Ver-
lags (1976): Fr. 38.60.

Herder
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